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Überall lag Staub in der Luft. Die glühende Hitze hüllte die in zwei Reihen laufenden Kinder ein. Sie waren bereits über sieben Istee-Einheiten unterwegs. Ihre Handgelenke waren mit Ketten umschlossen. Wie ein rhythmisches Geräusch eines unbekannten Instrumentes erzeugten sie einen eindringlichen und schrecklichen Gesang. »Kanie!«, stöhnte ein kleiner Junge, der neben ihr in der Reihe angekettet war. »Ich kann nicht mehr, lasst mich zurück!« »Niemand wird zurückgelassen! Du schaffst es! Gib nicht auf! Wir sind bald da«, sagte sie, aufmunternd und doch innerlich voller Bedrücktheit, während sie Umrisse von Wachtürmen wahrnahm. »Schlaft ihr ein, ihr Jeelas?«, schrie plötzlich die Stimme eines Bewachers. Er kam auf einem Pucar angeritten und ein Peitschenhieb traf halb Rücken, halb Kopf von Kanie. Sekundenbruchteile später war der Schmerz so stark, dass sie taumelte und glaubte, geschwächt vom Marsch, die Besinnung zu verlieren. Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie bat, für alle nicht hörbar: »Mutter, Vater, helft mir!« Aber sie wusste, niemand von ihnen war da. Ihr Gesicht so gut wie möglich von den anderen Kindern abgewandt, lief sie weiter. Ihr Peiniger schaute sich bereits nach einem anderen Opfer um und fand eines …


»William!«, rief eine Stimme, die ihn plötzlich aus dem Schlaf riss. Ihm wurde sofort bewusst, dass irgendetwas wichtig war. »Auch wenn du heute Geburtstag hast, geht es trotzdem zur Schule!« »Ja, Mum, ich komme«, keuchte William, der mit einem Auge auf seinen Wecker blickend aus dem Bett sprang und wankend nach seinen Kleidungsstücken griff. Es war fast wie immer bei ihm. Zu lang durch das Teleskop geschaut, Musik gehört, am Laptop gesurft oder einfach nur gechillt und dann zu spät eingeschlafen. Wenn Mum nicht darauf achten würde, dann hätte ich ein echtes Problem mit dem Aufstehen, dachte er, als er sich in Rekordzeit wusch. Irgendwann hatte er eine Sendung im Fernsehen gesehen, in der, gemessen am inneren biologischen Rhythmus, ein Doktor, Professor oder wer auch immer, Menschen prinzipiell, unabhängig von den Dingen, die sie im Alltag tun, in Morgen- und Abendtypen einteilte. Und er war sich sicher, als er die Treppe herunterrannte, er gehörte definitiv zu den Letzteren. »Happy Birthday zu deinem siebzehnten Geburtstag, William!«, riefen gleichzeitig seine Mum und seine kleine Schwester Ann, nachdem er auf den Fußbodenfliesen in die Küche hineinrutschte. Beide kamen auf ihn zu und umarmten ihn. »Alles Gute, bleib immer gesund und fröhlich und finde immer den richtigen Weg für dich!«, wünschte ihm seine Mutter, die mittlerweile fast einen Kopf kleiner war als er. »Dein Dad musste heute leider schon früh in die Company. Sein Chef hatte angerufen, dass irgendwelche Geschäftspartner schon eher kommen würden. Dad wollte dir unbedingt mit uns zusammen gratulieren, schade. Jedenfalls auch das Beste von ihm, bis er dir das heute Abend selber sagen kann. Vielleicht schafft er es ja, heute eher zu kommen«, fügte seine Mutter hinzu. »Danke, Mum!« Während William seine Cornflakes hinunterschlang, sah er im Wohnzimmer seine Geschenke auf dem Glastisch. Es war kein riesiger Haufen, hatte er aber auch nicht erwartet. Der Laptop zu Weihnachten war schon teuer genug gewesen. Hauptsache, die von ihm ausgewählten Laufschuhe und die neuen Rollen für sein Skateboard waren dabei.


»Wir müssen los, Kinder! Nehmt eure Taschen! Ich fahre inzwischen das Auto aus der Garage! Die Geschenke kannst du heute Nachmittag anschauen, William!«, rief seine Mutter, während sie schon durch die Haustür ging. Als alle gerade im Auto saßen, sagte Ann erschrocken: »Meine Sporttasche ist noch oben!« »Ann!«, rief ihre Mutter genervt. »Warte, ich renne schnell hoch und hole sie! Wo genau, Ann?«, fragte William. »Neben der Spielkiste!«, antwortete sie hastig. Zum Glück war es nicht allzu weit zur Schule, besser gesagt Schulen. Seine Mutter setzte erst ihn an der Highschool ab und brachte dann Ann zur Primary School, die beide höchstens fünf Minuten voneinander entfernt lagen. Ein Vorteil, den sie nun hatten, nachdem sie von Port Augusta in einen Vorort Sydneys entlang der Northern Beaches gezogen waren, dachte William, während sie die Ausfahrt ihres Grundstücks verließen.


Er war jetzt knapp fünf Monate an der Highschool und nach Phil und Victoria der Jüngste in der Klasse. Allerdings störte ihn das nicht. Entgegen seinen ersten Befürchtungen gab es hier keine fest etablierten Cliquen. Vielleicht lag es daran, dass noch einige andere von ihren bisherigen Schulen auf diese Highschool gewechselt waren, um hier für die nächsten Jahre ihr HSC (Higher School Certificate) zu machen. Natürlich gab es auch in seiner Klasse die arroganten Selbstdarsteller. Angefangen von Wayne, dessen Dad in irgendeinem Vorstand einer kleinen Bank in Sydney war, über Frank, geboren als Sohn eines Klinikchefs, bis zu Laureen, einer Schauspielertochter. Aber die anderen waren so ziemlich die Normalen, zumindest von ihrer Herkunft her. Trotzdem beschränkte sich sein Umgang hauptsächlich auf Robert, Chang und Nell. Robert war zusammen mit William im Athletics-Team seiner Highschool. Sie hatten zweimal die Woche Training und neben den tausendfünfhundert Metern war der Fünftausend-Meter-Lauf Williams eher untypische Leidenschaft. Chang saß neben ihm in der Klasse. Er kam mit seinen Eltern vor ungefähr zwei Jahren von China nach Australien. Sein Vater hatte dort Ärger mit einigen Leuten aus einer Regierungsverwaltung, weil er als Umweltjournalist für eine kleine Pekinger Zeitung mit seinen Artikeln bei denen für eine Menge Unruhe gesorgt hatte. Das wäre der Grund, sagte Chang. Deshalb haben sie sich entschieden, letztlich nach Down Under zu gehen.


»Hallo, William, das Beste für dich zu deinem Siebzehnten!«, sagte eine ihm vertraute Stimme, während er durch die Glastür zum Flur ging. Er drehte sich zur Seite und sah Nell. Das Beste, was seine Klasse, ja seine Schule zu bieten hatte. Sie kam ihm freudig entgegen und drückte ihn kurz, aber fest. »Hi, Nell, vielen Dank!«, antwortete William, der darüber ausgesprochen freudig überrascht war. Irgendwie hoffte er, wenn sie sich an seinen Geburtstag erinnerte, auch nach der Schule mal mit ihr allein zu sein. »Toll, dass du daran gedacht hast, Nell!« »Gern. Aber bilde dir nur nicht zu viel darauf ein!«, erwiderte sie mit einem bezaubernden Lächeln. Dann gingen sie ins Klassenzimmer.


Der Unterrichtstag verlief relativ unspektakulär. Robert schenkte ihm einen kleinen Turnschuh als Gürtelanhänger und von Chang erhielt er einen »Glückskeks«, den er aber noch nicht öffnete. Einzig Mr Frazer, Lehrer in Chemie und Literatur, fuhr wieder zur gewohnten Höchstform auf. Die meisten seiner Klassenkameraden hatten es bei ihm ähnlich schwer wie er. Aber manchmal hatte William das Gefühl, dass Frazer ihn noch ein klein wenig unsympathischer fand. Dies war wohl der Grund, warum William, trotz Geburtstag, und Frazer wusste dies sicher, an der Tafel über das zuletzt zu lesende Buch »Macbeth« von Shakespeare reden musste. Nach Meinung von Frazer war das Ergebnis aber nicht besser als Note Drei und so bekam er gleich die Aufgabe mit, ein Kurzreferat über den Einfluss Shakespeares Wortwahl auf die damalige Gesellschaft zu erstellen. Glücklicherweise für ihn bis in einer Woche. »Mach dir nichts daraus!«, sagte Robert in der Pause. »Eigentlich hasst Frazer seinen Job. Ich glaube, er wollte mal Segler werden, flog aber wegen irgendeiner vorübergehenden Krankheit aus dem Team. Er soll ziemlich gut gewesen sein!«, fügte Robert hinzu. »Ist schon okay, aber mein Freund wird der trotzdem nicht!«, erwiderte William. »Kommst du heute zum Training? Der Coach will uns einen neuen Trainingsplan vorstellen«, fragte Robert. »Heute geht’s nicht! Du weißt doch, Geburtstagsfeier. Mum hat Kuchen gebacken und zudem Onkel Albert und Tante Rebecca aus Swansea eingeladen. Die wollten uns ohnehin mal besuchen, nachdem wir hergezogen sind. Sag bitte dem Coach, übermorgen bin ich wieder dabei!«


Nach der Schule nahm William fast immer den Bus. Seine Mum holte nur Ann ab. Sie ging dann anschließend nochmal für ein, zwei Stunden ins Geschäft. Einen Juwelierladen im größten Einkaufszentrum der Gegend, in dem sie arbeitete. Ein kurzes Hupen und William sah Nell neben ihrer Mutter im Land Rover sitzend an der Busstation vorbeifahren, an der er noch stand. Nell winkte noch kurz durch die Scheibe und lächelte ihm zu.


»Alles Gute zu deinem Geburtstag!«, rief Dad, während William seine Schultasche im Flur fallen ließ. »Hey, Dad, danke! Wieso bist du denn schon hier?« Er kam auf ihn zu und umarmte ihn. »Wir haben heute einen neuen Geschäftspartner gewonnen und da mein Chef wusste, warum ich heute später in die Firma kommen wollte, sagte er, ich könnte eher gehen. Ich glaube aber auch, dass er nach dem erfolgreichen Tag selbst schon eher auf den Golfcourt gehen wollte!« Onkel Albert und Tante Rebecca waren auch schon da und der Nachmittag verlief so, wie Familiengeburtstage eben ablaufen.


William betrachtete seine Geschenke und alles war so wie erwartet und erhofft. Genau die Rollen für sein Skateboard, die er sich letzten Monat ausgesucht hatte, und die Laufschuhe mit Flex-Fußbett und ultraleichter Sohle. Ein T-Shirt und eine neue Jeans, das war auch ziemlich brauchbar, toll. Hinter dem Schuhkarton etwas weggerutscht sah William noch ein kleines Geschenk liegen, das er fast übersehen hätte. Er entfernte das Geschenkpapier und ein kleines Holzkästchen kam zum Vorschein. Er klappte es auf und sah einen in allen Farben funkelnden Opal darin liegen. Er hatte schon eine Vielzahl verschiedener Opale gesehen, schon allein deshalb, weil sein Vater für eine Firma arbeitet, die Opale abbaut, bearbeitet und sie dann in alle Welt verkauft. So einen Stein aber noch nie. William nahm ihn langsam aus seinem Kästchen und legte ihn auf seine Hand. Er war kreisrund, vielleicht einen Zentimeter im Durchmesser und sein Rand war umlaufend ungewöhnlich leicht gezackt. Obwohl Opale erst bei Lichteinfall ihr Farbspiel richtig zeigen und William mit dem Rücken zum Fenster stand, funkelte dieser Stein bereits jetzt in einer Vielzahl an Farben. Je länger er ihn berührte, umso intensiver erschien es ihm. Plötzlich spürte William, wie sich in seiner Hand um den Stein herum ein immer wärmer werdendes Gefühl ausbreitete. Er erschrak fast, als er völlig unbemerkt seinen Vater neben sich stehen sah. »Und gefällt er dir?«, fragte sein Dad neugierig. »Oh ja, absolut, Dad! Der ist großartig! Wo hast du den denn herbekommen? Der muss ziemlich teuer sein?«, sprudelte es aus William heraus. »Ich denke, das ist er! Aber es ging mir nie darum, wie wertvoll er ist. Irgendwie hatte ich immer das Gefühl einer angenehmen Vertrautheit, wenn ich ihn bei mir hatte. Manchmal spürte ich, als wollte mir der Opal etwas sagen. Verrückt, was? Wusstest du eigentlich schon, dass bereits die alten Römer den Opal «Stein der Hoffnung« genannt haben?« William schüttelte den Kopf. »Dad, wie war das, wenn du den Stein in der Hand gehalten hast?«, fragte William und zeigte ihm seine Hand mit dem daraufliegenden Opal. »William!«, rief sein Vater halb entsetzt, halb überrascht. »Ist was, Bob?«, fragte seine Frau aus dem Esszimmer. »Nein, Mum, alles okay!«, antwortete William schnell. Fast ängstlich flüsternd, fragte ihn sein Vater: »Was ist mit deiner Hand?« Beide blickten auf Williams Handinnenseite und sahen, wie sich fast über die gesamte Handfläche geometrische Formen um den Opal bildeten und im Uhrzeigersinn wechselten. Es waren ein Dreieck, ein Kreis, ein Quadrat, ein Fünfeck und wieder ein Dreieck. Nach einigen Augenblicken, in denen beide nur starrten und nichts sagen konnten, flüsterte sein Vater ihm abermals zu. »Nimm ihn hoch!« Und als William dies tat, sahen sie auf der Stelle, auf der der Stein lag, ein sich dunkelrotes, fein gezeichnetes Muster abbilden. »Es tut mir nichts weh!«, sagte William. »Im Gegenteil, eine angenehme Wärme zieht sich durch meinen ganzen Arm. Ich weiß nicht so richtig, was es ist, aber irgendwie fühle ich mich gut«, fügte er hinzu. Sie betrachteten beide nochmals den Stein von allen Seiten und beschlossen ihn erst einmal wieder in das Kästchen zu legen. »Kommt ihr jetzt mal wieder zu uns?«, rief Williams Mutter etwas vorwurfsvoll. »Oder wollt ihr nichts mehr vom Kuchen?« »Natürlich, Jenny, sofort!«, antwortete ihr Mann und beide gingen zurück ins Esszimmer. William und sein Vater redeten jedoch nicht über das, was sie gerade gesehen hatten.


Nach dem Essen machten es sich alle im Wohnzimmer bequem und sprachen über das letzte gemeinsame Treffen in Port Augusta und ihren Umzug nach Sydney. William führte seine neuen Laufschuhe vor und wechselte die neuen Rollen seines Skateboards. »Ich geh nochmal kurz raus und lauf bis zum Football-Stadion«. »Aber nicht so lange, William!«, antwortete ihm seine Mum. »Das Abendessen ist bald so weit.« Die Schuhe hielten genau das, was er sich von ihnen versprach. Am Stadion stoppte er kurz. »Du probierst wohl deine Schuhe gleich mal aus?«, rief Robert, der mit seinem Hund vorbeikam. »Hallo, ja du kennst mich doch. Was hat der Coach eigentlich gesagt?«, fragte William. »Es war in Ordnung für ihn. Einen neuen Trainingsplan will er machen. Mehr Wechsel zwischen Kurz- und Mittelstrecken im Training. So erhofft er sich bei uns einen Leistungsschub«, erwiderte Robert. »Nun, werden wir ja sehen. Du, ich muss los! Mum wird echt sauer, wenn ich zu lange wegbleibe.« »Ist okay«, erwiderte Robert. »Also bis morgen in der Schule!« Der Abend war noch recht lustig. Onkel Albert erzählte seine Geschichten, die er bei der Marine erlebt hatte, und seine Mum, wie sich Dad angestellt hatte, als sie sich kennenlernten. »Kinder, aber jetzt hoch ins Bett«, rief ihre Mutter plötzlich, nachdem sie auf die Uhr geschaut hatte. William konnte noch nicht gleich einschlafen. Er lag auf dem Bett und seine Gedanken kreisten um das, was heute Nachmittag mit dem Opal oder besser gesagt mit ihm geschehen war. Wenn sein Vater nicht dabei gewesen wäre, würde ihm das erstmal keiner glauben. Wie ist so etwas möglich und warum bei ihm, dachte er. Sein Vater hatte offensichtlich noch nie so etwas erlebt, sonst hätte er nicht so reagiert. Was ist der Grund dafür, war das Letzte, was ihm schemenhaft durch den Kopf ging. Dann schlief er ein.


Kanie saß an der Wand, gegenüber die schwere Kerkertür. Es war feucht, kalt und roch ziemlich unangenehm. Sie war erschöpft und durstig und dachte über ihre Eltern nach. Wo waren sie jetzt? Waren sie noch zusammen? Waren sie verletzt? All diese Fragen gingen ständig in ihrem Kopf herum und quälten sie. Gestern war noch alles so normal. Sie besuchte ihren Vater im Rondell des Lichts im Jeela-Palast und war bei ihm, als er mit den anderen Jeela-Meistern über ihr Land und ihre Gemeinschaft sprach. Sie war schon etwas stolz darauf, dass sie trotz ihres jugendlichen Alters an den Gesprächen der Weisen, zumindest gelegentlich, teilnehmen durfte. Als sie den Palast verließen, um zu ihrer Mutter in ihr Haus zu gehen, war alles noch harmonisch und friedlich wie immer. Wie konnte das alles nur passieren? Wie konnten die Moraks überhaupt in ihr Land, in ihre Stadt gelangen? Jeder Bewohner in Gelineva verließ sich darauf, ob Kind oder Greis, dass das ganze Land von mehreren übereinanderliegenden Energieschilden abgeschirmt wurde, die keinem Lebewesen Zutritt gewährten, dessen innere Wesensart von Bosheit, Gier oder Machtbesessenheit geprägt war. Gerade diese Eigenschaften besaßen die Moraks und im Besonderen deren König unbestritten und jetzt hatten sie Gelineva übernommen. Für all diese Fragen hatte sie keine Antwort, zumindest bis jetzt.


Sie waren einundzwanzig Kinder in diesem Verlies. Neben ihr waren noch neun weitere Mädchen und sechs Jungen aus Phinoxoe, die sie fast alle vom Sehen her kannte. Die anderen kamen aus anderen Städten und Siedlungen Gelinevas. Insgesamt mussten es vielleicht fast zweihundert Kinder gewesen sein, die nach Gonroc verschleppt wurden. »Was werden die jetzt mit uns machen, Kanie?«, fragte ein Mädchen aus ihrer Stadt. Kanie drehte sich zu ihr hin. »Du kennst meinen Namen?« »Dein Vater ist doch einer der Jeela-Meister?«, fragte das Mädchen weiter. »Ja!«, antwortete Kanie etwas überrascht. Ihr Vater gehörte dem Obersten Rat der Jeela-Gemeinschaft an und schon deshalb kannte man ihn. Das hatte sie wohl etwas unterschätzt und das war ihr fast peinlich. »Wie heißt du?«, fragte Kanie. »Livia.« »Was machen deine Eltern und wo wohnt ihr in Phinoxoe?«, wollte Kanie wissen. »Wir wohnen am westlichen Rand, unmittelbar am Yuntee-Regenwald. Mein Vater ist Schriftgelehrter. Er vergleicht und erhält die Chroniken der Jeela-Epochen und legt die Lehrschriften dem Obersten Rat vor. Meine Mutter ist Kleidermacherin. Ich habe noch einen Bruder. Er ist auch hier. Wir wurden von den Wächtern getrennt, obwohl wir beide uns heftig dagegen wehrten. Ich weiß nicht, in welchem Verlies er jetzt ist«, antwortete Livia traurig. Plötzlich, als Livia noch erzählte, verspürte Kanie eine ansteigende Kraft, die von ihrem Hals ausging und sich auf ihre Schultern legte. Sie berührte ihr Lederhalsband und eine angenehme Wärme und Energie durchzog ihren Körper, die sie kurz vergessen ließ, wo sie sich befand. »Was ist mit dir?«, fragte Livia, der aufgefallen war, dass Kanie sich anders verhielt als gerade noch. Auch die anderen Kinder schauten neugierig auf Kanie, nachdem sie das Gespräch der beiden Mädchen mitgehört hatten. Kanie antwortete nicht. Sie umschloss mit ihrer Hand den Teil des Bandes, in dem der Stein, nicht sichtbar, eingesetzt war. »Er ist etwas ganz besonderes, Kanie. Deine Großmutter hat ihn mir gegeben. Er kann dir Hoffnung und Zuversicht verleihen. Manchmal schenkt er dir auch Antworten, die sich dir in deinen Träumen zeigen«, erinnerte sich Kanie ihre Mutter sagen, als sie ihr den Opal zeigte und in ihre Hand legte. »Möge er dich beschützen«, fügte sie hinzu. Sie war etwas verwirrt darüber gewesen, warum ihre Mutter ihr den Stein eines Tages plötzlich gab und darüber, was sie sagte. Sie fragte sie aber nicht und auch nicht ihren Vater. Das war jetzt einige Monate her. Kanie hatte bislang jedoch noch nichts von dem bemerkt, was ihr ihre Mutter mitteilte. Manchmal jedoch, wenn sie den Opal aus dem Lederhalsband herausnahm und sein wunderbares Leuchten betrachtete, dann fühlte sie sich immer etwas besser und froher, fiel ihr ein. So ein Gefühl wie gerade hatte sie aber noch nie gehabt und sie wusste nicht, was es bedeutete.


Am nächsten Morgen frühstückten alle zusammen. William und Ann hatten beide eine Stunde später und ihr Vater hatte heute frei genommen, auch wegen Albert und Rebecca, die nachmittags wieder fahren wollten. »Und, mein Sohn, zufrieden mit deinen Geschenken?«, fragte seine Mutter gut gelaunt. »Natürlich, Mum, alles toll, aber zu viel!« Die Schulglocke läutete zur Mittagspause und draußen war es schon wieder ziemlich heiß an diesem Sommertag. William stand mit Robert und Chang unter dem Eukalyptusbaum, der auf dem Schulhof ausreichend Schatten spendete.


»Hey, lass mich in Ruhe! Such dir jemand anderen, den du nerven kannst!«, hörten sie einige Meter von sich entfernt jemanden rufen. Sie schauten nach rechts und sahen Nell, die mit drei Mädchen aus einer Parallelklasse dastand und von ein paar Schülern einer zwölften Klasse angequatscht worden war. Einer von denen wollte gerade seinen Arm um Nell legen, als sie ihn wegstieß. »Hey, Kleine, was soll das denn?«, erwiderte der Typ, während er wieder langsam auf Nell zuging. Die anderen aus dessen Gruppe lachten. »Ich glaube, es gibt wohl etwas zu klären!«, sagte William und ging zügig in Richtung Nell. Robert und Chang folgten ihm. »Du sollst nicht so frech zu älteren Schülern sein!«, höhnte der Zwölftklässler. Er packte Nell mit einer Hand im Nacken und schüttelte sie leicht. Nell zögerte nicht und schlug mit ihrem Arm gegen dessen Brustkorb, der daraufhin losließ. William drängelte sich inzwischen durch die Gruppe der Jungen, die ihn nicht bemerkt hatten und sich immer noch amüsierten. Der Zwölftklässler wollte Nell am Arm packen, allerdings hatte William das Handgelenk des Angreifers gepackt und zog den Arm weg. Völlig verdutzt schaute der nun William an, fing sich aber wieder und wollte William mit seinem anderen Arm nach hinten stoßen. William duckte sich und ergriff jetzt den zweiten Arm. Dann drehte er sich und setzte hinter dem Rücken des Jungen einen schmerzhaften Klammergriff an. William störte es dabei nicht, dass dieser einen halben Kopf größer war als er selbst. »Ich denke, es reicht jetzt!«, rief ihm William zu. Zwei aus der Gruppe der Zwölftklässler bewegten sich daraufhin einen Schritt auf William zu, doch Robert und Chang stellten sich dazwischen. Im allgemeinen Schulhoflärm hatten die Sache nicht so viele mitbekommen. Allerdings sah Direktor Richardson jetzt die sich in ihren Endzügen befindliche Auseinandersetzung. Verhaltenen Schritts ging er über den Schulhof auf die gesamte Gruppe zu. William hatte seinen Griff gelöst, bevor der Direktor alle erreichte. »Also, Leute, ihr wisst, dass es an unserer Schule keinen Ärger gibt! Okay oder sieht das einer anders?« Mr Richardson sprach in ruhigem, aber bestimmendem Ton. Während er sprach, ließ er seinen Blick schweifen und schaute dabei alle Beteiligten freundlich an. Auch ohne Worte verstanden alle diesen Blick. »Es ist nichts weiter, Herr Direktor!«, erwiderte als Erster William. Unmittelbar darauf signalisierte die Schulglocke, dass die Pause in fünf Minuten beendet ist. »Prima, dann lasst uns gemeinsam reingehen!«, antwortete Mr Richardson zufrieden.


Nachdem William seine Hausaufgaben erledigt und auch schon etwas mit dem Frazer-Referat begonnen hatte, legte William den Stift auf den Schreibtisch. Er holte seine Tasche aus dem Schrank, nahm seine Surfsachen und legte sie hinein. Bevor er sein Zimmer verließ, öffnete William das Holzkästchen, in dem der Opal lag, um ihn einmal kurz zu betrachten. »Mum, ich fahr raus zum Long Reef! Ich nehme das Fahrrad!« »Komm nicht zu spät zurück!«, rief ihm seine Mutter zu. Nach gut fünfzehn Minuten erreichte William den Strand. Er stellte sein Rad im Fahrradständer an der Promenade ab und ging zum kleinen Bootshaus. Von seinen Eltern hatte er als Umzugsgeschenk ein Surfbrett erhalten. Sein Vater hatte es irgendwie geschafft, dass William, allerdings von seinem Taschengeld mitfinanziert, noch einen Platz im Bootshaus bekam. So konnte er als »Neuwellenreiter« sein Surfbrett problemlos einstellen. Die Wellen waren heute ganz gut. Geschätzt über zweieinhalb Meter hoch. Dafür, dass er in Port Augusta mit Wellenreitern eher wenig unterwegs war und erst hier damit begann, war er schon erstaunlich gut. Diesen Monat war ich erst das zweite Mal mit dem Surfbrett auf dem Wasser, dachte er für sich, während er die nächste Welle erwartete. Als William sich auf dem Wellenkamm befand und sich tragen ließ, sah er rechts und links neben sich unter Wasser Schatten vorbeihuschen. Ihm stockte kurz der Atem. Als er wieder in Strandnähe kam, sah er jetzt zwei kleine schwarze Körper direkt unter sich hinwegschwimmen. »Cool!«, rief er erleichtert aus. Denn William sah, dass es sich um Pinguine handelte, die er in freier Natur noch nie gesehen hatte. Er passte noch ein Dutzend Wellen ab und ging dann aus dem Wasser. Nachdem er sich am Bootshaus abgeduscht hatte, schloss er sein Brett dort wieder ein.


Es war noch ziemlich warm, trotz des Windes, der am Strand blies. William entschied sich, nochmal auf die Anhöhe am Long Reef zu gehen. Der Platz dort oben hatte ihm sofort gefallen. Man hatte eine Topaussicht auf die anliegenden Strände und, wenn nicht allzu viel los war, auch mal richtig angenehme Ruhe. Oben angekommen setzte er sich auf eine der beiden dort befindlichen Bänke und ließ seinen Blick auf das Meer schweifen. Er dachte über seinen neuen Besitz nach. Das gestern Erlebte, während er den Opal in der Hand hielt, war für ihn nach wie vor völlig unerklärlich. »Bei welchem Stein bilden sich schon geometrische Formen auf der Hand ab und drehen sich auch noch darauf?« Diese Frage schien ihm nicht lösbar. Auch deshalb, weil sein Vater, der sich mit einer Vielzahl von Edelsteinen auskannte, etwas konfus reagierte. Es ließ ihn der Gedanke nicht los, dass dahinter vielleicht mehr stecken könnte, als er sich oder irgendjemand anders auch nur vorstellen konnte.


»Hallo, William!«, rief ihm eine vertraute Stimme zu. Es war Nell, die gerade die Anhöhe hochgekommen war. Er freute sich sehr darüber und konnte es auch nicht verbergen. »Hi, Nell! Super, dass du hier bist! Woher weißt du denn, dass ich am Long Reef bin?«, fragte William. »Ich hatte bei euch geklingelt und wollte mich wegen heute Mittag in der Schule nochmal bei dir bedanken. Das war wirklich nett von dir, dass du mir geholfen hast.« »Hey, darüber brauchen wir doch nicht reden. Idioten können nicht machen, was sie wollen. Und da du es doch warst, die Unterstützung brauchte, war es doppelt so logisch. Im Übrigen hast du dich doch schon selbst ganz gut verteidigt.« Nell errötete leicht, als William das sagte. »Chang und Robert waren ja auch noch da«, fügte er schnell hinzu und versuchte seine aufkommende Schüchternheit zu unterdrücken. Nell lächelte etwas verlegen. »Deine Mum hat mich mit hierhergenommen, als sie gerade mit deiner Schwester zum Strand fahren wollte. Sie sagte, du wärst bereits hier und da ich niemanden mehr mit dem Brett gesehen habe, dachte ich, wenn ich schon hier bin, dann gehe ich kurz die Anhöhe am Long Reef hoch.« Nell setzte sich zu William auf die Bank. »Nell, ich möchte dir etwas erzählen«, sagte William nach einer kurzen Pause. Und William schilderte ihr, was es mit seinem kleinsten Geburtstagsgeschenk auf sich hatte, zumindest das, was er wusste. Vielleicht erwartete er, dass sie etwas ungläubig dreinschaute, aber sie tat es nicht. »Wo hat denn dein Dad den Opal her?«, fragte Nell. »Keine Ahnung! Wir haben noch nicht darüber gesprochen. Mum weiß auch noch nichts.« Beide schwiegen. »Oh, ich glaube, ich muss jetzt doch los! Es wird sonst zu spät!«, sagte Nell. Sie gingen beide die Anhöhe hinunter. »Und William, was stand denn auf dem Zettel von dem Glückskeks, den du von Chang bekommen hast?« »Den Glückskeks …? Natürlich, den habe ich total vergessen, sorry! Sag ihm bitte nichts davon«, antwortete ihr William etwas schuldbewusst. Glücklicherweise war der Keks in Folie eingepackt, sonst hätte er sich bereits in seiner Hosentasche verteilt. William riss die Folie auf, schüttete den zerkleinerten Keks zur Freude einer im Gras versteckten Maus an den Wegrand und entnahm den Zettel. Nachdem er die Folie wieder in seine Tasche gesteckt hatte, rollte er ihn auf und las laut vor: »Manchmal sieht man Zeichen, die man erst nicht versteht. Aber verdränge sie nicht, denn sie können dir zeigen, dass du Teil einer Hoffnung für andere sein kannst.« William hielt inne und las nochmal. Dann schauten sie sich beide an. »Tja, William, wenn das nicht Zufall ist, dann könnte es für dich vielleicht noch ziemlich interessant werden«, kommentierte Nell das Gehörte mit leichtem Stirnrunzeln.


Der Strand hatte sich schon zunehmend gelichtet. Es wollten offensichtlich noch einige andere den nächsten Bus nehmen, der in reichlich fünf Minuten losfahren sollte. »Ich geh noch mit zur Haltestelle, Nell. Mein Fahrrad hole ich danach!«, sagte William zu ihr. Sie gingen die Stufen zur Promenade hinauf und Nell schaute auf den Fahrplan. »Warte mal, ich sehe gerade meine Mum auf dem Parkplatz ins Auto steigen. Vielleicht kann sie dich mitnehmen.« William rannte los. Sie kamen zusammen mit dem Auto zurück. William stieg aus und ließ die Tür offen stehen. »Ich bringe erst Ann nach Hause und kann anschließend zu dir fahren!«, sprach Williams Mutter zu Nell. »Ich will Ihnen keine Umstände machen, Mrs Wallace! Sie haben mich doch schon zum Strand mitgenommen. Ich kann schon den Bus nehmen.« »Kein Problem, Nell! Ich muss ohnehin noch im Supermarkt etwas einkaufen und du bist zwanzig Minuten eher daheim.« Nell lächelte und stieg in das Auto ein.


William und Ann räumten nach dem Abendessen den Tisch im Esszimmer ab. Nachdem sie fertig waren, gingen sie hoch in ihre Zimmer, um ihre Schultaschen fertig zu machen. William packte auch seine Tasche für sein morgiges Training. Als er fertig war, schaute er in das Arbeitszimmer seines Vaters, der dort noch einiges für die Firma machen musste.


»Dad, wo hast du den Opal eigentlich her?« Bob Wallace drehte sich mit seinem Bürostuhl zu William. »Oh, William, den Stein habe ich ganz vergessen. Es war heute ziemlich stressig in der Firma. Hast du den Opal seit gestern wieder in die Hand genommen?«, fragte sein Vater jetzt selbst. »Nein, noch nicht!« »Komm, lass uns erst zu deiner Mutter gehen. Die weiß ja von der ganzen Sache noch gar nichts oder hast du schon mit ihr darüber gesprochen?« William verneinte und beide gingen hinunter ins Esszimmer. Ann gab ihrer Mutter gerade einen Gute-Nacht-Kuss. »Dad, liest du mir noch etwas vor, wenn ich mich fertig gewaschen habe?«, fragte Ann. »Natürlich, Schatz! Ich komme gleich hoch! Wir wollen bloß Mum noch kurz etwas erzählen.« Ann verließ die Küche, nachdem sie ihren Bruder abgeklatscht hatte. »Mum, der Opal, den ihr mir gestern geschenkt habt, nun ja, er ist toll, aber irgendetwas ist mit ihm.« In wenigen Minuten erzählte ihr William das gestrige Erlebnis. Seine Mutter schaute im Wechsel William und ihren Mann etwas verwirrt und fragend an. Dann setzte sie sich auf den Stuhl vor ihr. »Ich kann es auch nicht erklären, aber irgendwie begleitet mich gefühlsmäßig etwas. Es belastet mich nicht, aber es ist so, wie du gestern sagtest, Dad, irgendeine Vertrautheit, als würde ich den Stein schon ewig besitzen«, sagte William. »Mum, lass ihn mich holen, mal sehen, ob wieder etwas passiert!« William sprintete in sein Zimmer, nahm das Kästchen und ging wieder ins Esszimmer. Er öffnete es, fasste den Opal und unter den Blicken seiner Eltern legte er ihn auf seine Hand. Es kribbelte wieder etwas in seinem Arm, aber sonst passierte nichts. »Seid ihr sicher, dass ihr die Symbole gestern wirklich gesehen habt?«, fragte seine Mutter skeptisch. »Natürlich, Jenny!«, antwortete ihr Mann leicht entrüstet. »Vielleicht geschieht das ja nicht immer. Irgendeinen Grund muss es doch geben, aber wir kennen ihn eben noch nicht. Auch das angenehme Gefühl, von dem mir Dad erzählte, muss doch eine Ursache haben«, fügte William hinzu. »Dad, kommst du?«, rief Ann von oben. »Ja, ich komme!« Er wollte gerade die Küche verlassen, als William laut seinem Vater zurief: »Dad, es geht wieder los! Mum, jetzt kannst du es sehen!« Um den Opal herum erschienen wieder Dreieck, Kreis, Viereck und Quadrat. Allerdings wechselten die Formen diesmal nicht, aber der Stein leuchtete dennoch wieder farbenfroh auf. Seine Mutter, die dies alles das erste Mal sah, starrte mit halboffenem Mund auf Williams Hand. Langsam verblassten die Formen wieder und verschwanden, einzig ein matter, roter umlaufender Ring zeigte sich nun an deren Stelle, der aber ebenfalls gleich darauf verschwand. Nach einigen Augenblicken gab William den Opal seiner Mutter, die ihn etwas unsicher in der Hand hielt. »Der ist ja ganz warm«, antwortete sie zögerlich und legte ihn auf ihre Handfläche. Ihr Sohn und ihr Mann schauten gespannt, aber nichts passierte. »Spürst du etwas?«, fragte Bob seine Frau. »Nein, eigentlich nichts!« »Dad!!!« »Ja, mein Schatz!«, und Williams Vater rannte schnell hoch zu Ann. Jenny und William standen in der Küche und sagten einige Zeit nichts. »Chang hat mir zu meinem Geburtstag einen Glückskeks geschenkt«, unterbrach William die Stille. »Das ist ja nett von ihm!«, erwiderte seine Mutter, die immer noch davon beeindruckt war, was sie gerade sah. »Und was stand drauf?« William holte den Zettel aus seiner Hosentasche und gab ihn seiner Mutter.


»Manchmal sieht man Zeichen, die man erst nicht versteht. Aber verdränge sie nicht, denn sie können dir zeigen, dass du Teil einer Hoffnung für andere sein kannst.« Sie las die Worte leise vor sich hin, runzelte die Stirn und las nochmal. »Es ist bestimmt Zufall, dass der Spruch auf dem Zettel etwas mit dem Stein zu tun hat«, sprach sie zögerlich und fast fragend zu William. Bob Wallace kam wieder in die Küche. »Und, alles in Ordnung bei euch? Ann schläft bestimmt gleich ein, war ziemlich fertig.« Jenny gab ihm, ohne etwas zu sagen, den Glückskekszettel, den er glattstrich und las. Er schaute nachdenklich auf, konnte aber nichts sagen. »Vielleicht hast du recht, William. Vielleicht gibt es ja doch irgendeinen tieferen Grund!«, sagte seine Mutter. »Aber es beunruhigt mich gerade.« Sein Dad sah seine Frau an und es war einige Augenblicke wieder Stille. »Nun, William, bevor ich dir deine Frage von vorhin im Arbeitszimmer beantworte, hole ich noch etwas weiter aus. Nach meinem Studium hatte ich einfach das Verlangen, nicht gleich nahtlos in eine Firma und ein Büro zu wechseln. Ich wollte einfach etwas tun, was mir Spaß macht. Andere denken da vielleicht an Wellenreiten oder daran, in der Welt herumzureisen, aber ich wollte irgendwas Praktisches tun. Wenn ich dabei auch noch ein paar Dollar verdienen konnte, hätte ich die gern mitgenommen. Nun, da ich schon immer mal nach Opalen graben wollte, bin ich über Port Augusta nach Coober Pedy gekommen. Du weißt ja, den Superfund machen und von heute auf morgen reich werden«, sprach sein Vater lächelnd. »So kam ich zu Mactyre, die für das Gebiet alle Abbau- und Schürfrechte hatten. Einige Claims konnte man pachten, um sein eigenes Glück zu versuchen. Das waren Stollen, bei denen sich der industrielle Abbau angeblich nicht mehr lohnen würde. Gut ein Jahr wohnte ich in einem alten VW-Bus, den ich von meinen Eltern bekommen hatte, und ich buddelte fleißig in meinem gepachteten Stollen. Am Anfang war es härter, als ich es mir vorher vorgestellt hatte. Hitze und Staub draußen auf der Erde, kaum Ertrag in der Erde. Neben meiner Ausrüstung brauchte ich nicht so viel und glücklicherweise war es im Stollen kühl. Nach einem halben Jahr bearbeitete ich einen kleinen Gang, der fast zur Hälfte mit Gesteinsbrocken und Erde zugeschüttet war. Ich weiß nicht warum, aber nachdem die anderen Gänge keinesfalls profitabel waren, wollte ich es hier versuchen. Eine Woche brauchte ich, um den Gang frei zu bekommen, aber es hatte sich gelohnt. Ich fand ein beachtliches Opalnest. Das brachte mir nach über zwölf Monaten des Schuftens fast zweihundertzwanzigtausend gigantische Dollar ein. Leider waren die anderen Stellen, nachdem der Gang nichts mehr hergab, nicht mehr besonders ergiebig. Aber das war für mich schon ein riesiges Ding. In einem Pub in Coober Pedy traf ich dann meinen jetzigen Chef, der von mir wohl wegen meines guten Ertrages in der Mine gehört hatte. Er fragte mich, ob ich nicht für seine Company als Manager arbeiten wollte. Die Bedingungen stimmten, so habe ich zugesagt. Meine Abenteuerlust hatte sich langsam abgekühlt und regelmäßiges Duschen vermisste ich auch. Ich muss mich allerdings korrigieren, William, das Abenteuer war bloß anderer Art, denn in Coober Down Town lernte ich ja deine Mutter kennen.« Alle drei lachten. »Jetzt habe ich so viel von mir erzählt, aber deine eigentliche Frage immer noch nicht beantwortet«, ergänzte sein Vater. »Am letzten Tag meines privaten Bergbaudaseins wollte ich nur noch meine bescheidene Ausrüstung oder zumindest das, was davon übrig war, herausholen. Ich hatte nämlich noch einigen Papierkram zwecks Übergabe des Stollens an die Mactyre Company zu erledigen. Nachdem ich alles hinausgeschafft hatte, bin ich mit meiner Lampe zum Abschied nochmal in den Gang gegangen, der so ergiebig für mich geworden war. Hinter einem Stützbalken nahm ich ein kurzzeitiges grelles Funkeln wahr, das sich im Lichtschein der Lampe zeigte. Ich holte mein Taschenmesser heraus und stocherte damit im Sand und Dreck herum. Eingebettet zwischen zwei gleich großen Steinen sah ich deinen Opal liegen. Ich holte einen kleinen Hammer und einen Meißel und legte ihn ganz vorsichtig frei. Als ich ihn in die Hand nahm, wusste ich, dass ich nochmal etwas Besonderes gefunden hatte. Das Leuchten und der gleichmäßig geriffelte Rand, das hatte ich bis dahin so noch nie gesehen. Ich polierte den Stein und verwahrte ihn gut. Nun, den Rest kennst du, William. Eins musst du uns glauben. Ich legte den Opal oft in meine Hand und schaute ihn mit deiner Mum gemeinsam an. Was aber bei dir passiert, kannten wir nicht.«


Ihre Nachdenklichkeit wurde durch das laute, knarrende Öffnen der Kerkertür abrupt beendet. Der Wächter, der hereintrat, hielt seine Fackel in den Kerkerraum und betrachtete im Widerschein des Lichts die Gesichter der sich darin befindlichen Kinder. Langsam zog er seine Bahn, bis sich das Gesicht von Kanie zeigte. »Du da, mitkommen!«, schrie sie eine bedrohliche Stimme an. Kanie erhob sich, sagte aber nichts. »Was wollen die von dir?«, rief Livia verzweifelt zu ihr. »Ich weiß es nicht, Livia!« Der Wächter packte sie am Arm und schob sie zur Tür hinaus. Der Kerkergang war länger, als sie dies in Erinnerung hatte. Rechts und links befanden sich weitere Kerkerzellen, die ebenfalls mit schweren Holztüren verschlossen waren. Offensichtlich befanden sich darin die anderen verschleppten Kinder aus Gelineva. An beiden Wänden des Kerkergangs hingen mehrere Eisenhalterungen, die drei oder vier Fackeln trugen. Obwohl keine Fenster vorhanden waren, verhinderte ein gleichmäßiger Luftzug, dass sich zu viel Rauch im Gang sammelte. Boden und Wände waren aus eng aneinanderliegenden Steinblöcken gebildet. Während sie den Gang entlanglief, sah sie manchmal kleine Schatten an der Wand, die aber sofort verschwanden, wenn sie sich näherten. Die Decken waren ziemlich hoch und an den Balken konnte sie vereinzelt Orukas, eine Art Flughunde, kopfüber herunterhängen sehen. Obwohl dies bereits alles da war, als sie gemeinsam mit den anderen in die Kerkerräume gebracht wurde, hatte sie es kaum wahrgenommen. Zu erschöpft war sie, wie alle Kinder aus ihrem Land, die hierherkamen. Kanie ging mit ihrem Bewacher eine Steintreppe hinauf, die sich als Wendeltreppe erwies. An deren Ende befand sich eine zweiflügelige Holztür mit schweren Eisenbeschlägen. Der Wächter griff nach einem Eisenring, der sich unter seiner uniformähnlichen Jacke verbarg. Kanie fiel auf, dass an dem Ring insgesamt fünf Schlüssel hingen, weniger als vorhandene Türen. Entweder können mehrere Türen mit demselben Schlüssel aufgeschlossen werden oder bestimmte Wächter sind nur für bestimmte Bereiche verantwortlich, dachte sie. Zudem bemerkte sie, dass der Schlüssel, den der Morak auswählte, etwas anders aussah, da er der Einzige war, der einen doppelten Schlüsselbart aufwies. Während er begann die Tür aufzuschließen, erinnerte sie sich an Worte ihres Vaters. Der erzählte ihr, als sie irgendwann nach Moraks fragte, dass es eine Zeit gab, in der die Gemeinschaften der Jeelas, Moraks und Talither friedlich und in Harmonie zusammenlebten. Sie trieben Handel und tauschten ein Teil ihres Wissens aus. Vor sechs oder sieben Generationen änderte sich das allerdings. Die Moraks versuchten die Jeelas und auch die Talither, die als Gemeinschaft mittlerweile in die Berge gingen, zu täuschen oder zu betrügen. Ihre Wesensart entwickelte sich zum Schlechteren. Ihr Verhalten wurde zunehmend aggressiver und feindseliger. Der Rat der Jeela-Meister entschied daraufhin, den Kontakt zu den Moraks zu beenden, um Schaden von der Jeela-Gemeinschaft abzuwenden. Gleiches taten die Talither. Kanie wurde von ihrem Bewacher mittlerweile durch einen weiteren Gang geführt, der dem vorherigen ähnelte. Dieser war allerdings breiter und an dessen Wänden hingen zusätzlich Äxte, Schwerter und Spieße. Die wenigen beidseitig vorhandenen Räume dienten offensichtlich als Aufenthalts- oder Lagerräume für die Wächter. Denn die Türen einiger dieser Räume standen offen. Auch hier befand sich am Ende eine zweiflügelige Holztür, die der Morak wiederum mit dem gleichen Schlüssel aufschloss wie zuvor. Sie gingen über einen Platz aus Sand und Erdreich auf ein großes offenes Steintor zu. Auf dem Platz befanden sich dicht gedrängt unterschiedliche Hütten aus Holz und Stein, die als Stallgebäude, Schmieden, Töpfereien und anderes dienten und von vielen Bewohnern der Stadt gesäumt wurden. Kanie wurde plötzlich bewusst, dass von den Dingen, die sie hier und im Kerker sah, die allermeisten Kinder in Gelineva nichts wissen. Selbst sie wüsste nichts davon, hätte sie es nicht irgendwo auf einem Xythanien-Prisma im Palast des Wissens gelesen. In ihrer Lehreinrichtung wurde von ihren Jeela-Meistern das Wirken und Tun der Moraks nie richtig behandelt. Möglicherweise ein Fehler. Die Chancen, von hier zu fliehen, würde es für die anderen erhöhen. Sie schritten durch das Steintor, das eine beachtliche Größe aufwies. Größer, als Kanie es anfänglich vermutet hatte. Das, was sie nun auf der anderen Seite sah, unterschied sich völlig von dem Platz, von dem sie kamen. Keine lärmende Masse, sondern eine angenehme Ruhe ging von diesem Ort aus, den sie jetzt betraten. Der Boden war komplett mit unterschiedlich geformten Steinplatten bedeckt. Wie einzelne Puzzleteile griffen diese ineinander. In wiederkehrenden Mustern wurden verschiedenfarbige Platten in diese Fläche eingearbeitet, die dem Betrachter den Eindruck vermittelten, als wäre der Platz breiter und länger, als er tatsächlich war. Kleinere Springbrunnen und eingefasste Gehölze wechselten sich in definierten Abständen ab und verteilten sich über die gesamte Tiefe des Platzes. Die zu den Kerkeranlagen gewandte Seite begrenzte den Platz mit einer mit Wandbildern versehenen Mauer, deren Höhe mindestens fünf Meter betragen musste. Die gegenüberliegende Seite bildete die Rückwand eines sehr großen palastähnlichen Gebäudes. Der Wächter führte Kanie weiter bis zu einer steinernen Tür, die eine Art Hintereingang des Gebäudes darstellte. Mit dem Griff seines Schwertes schlug er ziemlich heftig dagegen und verwendete dabei, wie Kanie bemerkte, ein bestimmtes Klopfzeichen. Auf der anderen Seite der Tür hörte sie ein zähes quietschendes Geräusch. Offensichtlich erzeugt durch das Schieben einer Türverriegelung. Danach öffnete sich die Tür. Sie erblickte zwei andere Moraks, deren gute Bewaffnung zweifelsfrei auf weitere Bewacher schließen ließ. Allerdings blieben diese auf ihrem Platz, während Kanie zusammen mit ihrem Kerkerbegleiter ins Gebäude ging. Sie erreichten ein riesiges Gewölbe. Die Wände und die Decke waren fast vollständig mit Malereien versehen. Der Fußboden bestand aus tausenden Mosaiksteinen. Auf einem langen, schmalen Teppich gingen beide in eine weitere Halle, die der vorigen in Größe und Umfang in nichts nachstand. Diese war jedoch noch kunstvoller und reichhaltiger ausgestattet, zumindest offensichtlich nach Ansinnen des Besitzers. Verzierte Schränke und Truhen, verschnörkelte Ständer, Tische und Stühle, verschiedenartig gestaltete Waffen und Figuren aus Gold und Platin waren zur Genüge da. Die Fenster hatten bunte Scheiben, deren Motive irgendeine Geschichte darstellten. Zwischen den Fenstern hingen goldfarbene Vorhänge. Den Boden hatte man komplett aus einem perlmuttartigen Stein gefertigt. Über die gesamte Breite der Halle verlaufend, befand sich zirka zehn Meter vor ihr ein zweistufiger Podest, auf dessen Mitte ein ungefähr drei Meter hoher Thron stand. Ein farbenprächtiges Funkeln umgab diesen. Denn bis auf die Sitzfläche war der Thron mit einer Vielzahl von Edelsteinen besetzt. Kanie merkte erst jetzt, dass sich hinter ihr drei weitere Wächter in der Halle befanden. Ihr Morak-Begleiter entfernte sich nun langsam von ihr, gab ihr aber zu verstehen, dass sie den Platz, auf dem sie stand, nicht verlassen durfte. Während Kanie sich weiter umsah und sich an das erinnerte, was sie in den Stunden in Gonroc erlebt und gesehen hatte, fühlte sie sich in eine Zeit versetzt, die aus ihrer Sicht weit in der Vergangenheit lag. All diese Dinge waren anders als bei ihr zu Hause, dachte sie.


Auch in Phinoxoe gab es eine Art Palast, zwei sogar. Im größeren der beiden, der den eigentlichen Mittelpunkt Phinoxoes darstellte, war der Versammlungsort des Rates der Jeela-Meister. Hier arbeiteten die Jeela-Meister zusammen mit Bewohnern Phinoxoes. Der andere war der Palast des Wissens. In ihm war all das Wissen der Jeelas gesammelt. Der Ursprung und die Entwicklung der Jeelas sowie ihr Wissen über ihren kleinen Planeten, auf dem sie alle lebten. Aber ihre Paläste waren nicht aus grob geschlagenen Steinblöcken erbaut, sahen nicht aus wie Klötze, hatten in keinem Sinne eine derartige Einrichtung und wurden auch nicht durch Fackeln und Kerzen erleuchtet. Ihre Paläste waren aus Xythanien-Platten erbaut, einem kristallinen Material, das einer Verbindung aus Platin und Quarzglas ähnelte, eine hohe Festigkeit und Isolation aufwies und dessen Oberfläche bei Lichteinfall in verschiedenen Farben leuchtete. In ihrer Gemeinschaft wurden keine Schriftrollen, Bücher oder Ähnliches verwendet. Ihr Wissen, ihre Informationen waren auf Quarzprismen und Energiemedien, die Hologrammen ähnelten, gespeichert, die allein durch Gedanken aufgerufen werden und wieder verschwinden konnten. Ihr wurde bewusster als jemals zuvor, wie alltäglich bei ihnen Dinge waren, von denen die Talither und vor allem die Moraks sehr weit entfernt waren. In ihr stieg langsam ein Gefühl von Achtung und Dankbarkeit auf, in einer solchen Gemeinschaft zu leben wie der ihrigen. Für wenige Momente verdrängte Kanie ihre unterschwellige Angst. Ihre Gedanken über die vielen Kinder in den Kerkern und die Sorge über ihre Eltern. In ihr stieg die Hoffnung auf, dass es einen Weg geben musste, sich dieser Gefangenschaft letztlich zu widersetzen und alles wieder zum Guten zu wenden.


Rechts neben dem Thron wurde der Vorhang eines Wanddurchgangs zur Seite geschoben. Zwei Männer traten hindurch. Das also war Mihatoc, der König der Moraks, von dem ihr Vater gelegentlich erzählt hatte. Er trug einen goldenen Harnisch und einen purpurfarbenen Umhang. Seine Krone strahlte wie ein einziger Edelstein, zumindest erschien ihr das so bei der Vielzahl der Edelsteine darauf. Mihatoc wurde von einem großen, hageren, glatzköpfigen Mann in schwarzem Umhang begleitet. Dies war offenbar ein enger Berater des Königs. »Du bist also die Tochter des Jeela-Meisters Barghan und seiner Frau Viluee!« Kanie war einen Moment völlig überrascht. Woher kannte der Morak-König ihren Namen und woher wusste er, wer ihre Eltern waren? Da war doch nichts Besonderes an ihr. Nichts, was sie wusste. Sie war die Tochter eines der sechs Jeela-Meister, aber das war noch kein Grund für eine Zwangsaudienz bei Mihatoc, überlegte sie. »Wie viele Peitschenhiebe brauchst du für eine Antwort?«, schrie Mihatoc. »Ja, das bin ich!«, antwortete Kanie. »Wo sind meine Eltern?« »Deine Eltern, nun, sie leben und es geht ihnen wohl noch einigermaßen gut, wie ich hörte. Aber das kann sich ändern!«, erwiderte Mihatoc und schaute mit einem zynischen Lächeln zu seinem Berater. Als Kanie dies hörte, hätte sie am liebsten einen Luftsprung vor Freude gemacht. Sie hielt aber inne, um ihre Freude ihrem Gegenüber nicht direkt zu zeigen. »Ihr haltet euch im Vergleich zu uns für ein viel besseres Volk!«, fuhr Mihatoc fort. »Harmonie, Gemeinschaftssinn, Respekt, friedvoll und all der weitere Unsinn, auf den ihr stolz seid. Und was hat es euch jetzt gebracht? Eure sogenannten Meister und euer Volk sind gefangen und werden versklavt. Eure ganze Gemeinschaft ist mit einem Mal zerfallen, trotz eurer sogenannten Fähigkeiten und eures Wissens. Ihr werdet bald alle in unseren Diensten stehen. In den Diensten der Moraks, und zwar hauptsächlich in den Erz- und Xythanien-Minen als ein versklavtes Volk.« Mihatoc und sein Berater lachten laut, nachdem er das gesagt hatte. »Versklavtes Volk?«, diese Worte trafen Kanie wie der Peitschenhieb, den sie auf ihrem Marsch nach Gonroc erleiden musste. Das höchste Gut im Leben, für das es sich einzusetzen gilt, ist die Erhaltung der Freiheit für sich selbst und die anderen. Das hatte sie von Kindesbeinen immer wieder von ihren Eltern gehört. Das ist die Grundlage unserer Gemeinschaft und muss das Wichtigste für dein Handeln im Leben sein. Während Kanie sich an diese Worte erinnerte, spürte sie plötzlich wieder diesen immer wärmer werdenden Impuls, der von dem von ihrer Mutter erhaltenen Opal ausging. Sie fühlte die gleiche Energie, die sich in ihrem Kopf und ihrem Oberkörper ausbreitete wie vor einiger Zeit im Kerker. Kanie griff mit ihrer linken Hand an ihr Lederhalsband, wich aber gleich wieder zurück, um nicht die Aufmerksamkeit der Moraks darauf zu lenken.


»Was ist mit dir?«, schrie Mihatoc, der bemerkte, dass mit ihr etwas anders war. Er erhob sich von seinem Thron. Auf keinen Fall darf er sich mein Halsband genauer anschauen, dachte Kanie sofort. »Wir halten uns nicht für besser oder für überlegen, so wie ihr es in eurer Bösartigkeit denkt! Wir haben eine andere Entwicklung genommen als euer Volk. Es stimmt, wir haben viele Dinge, die ihr nicht habt, wir wissen viele Dinge mehr als ihr und benutzen dieses Wissen, das wir uns selbst angeeignet haben, für unser tägliches Leben. Aber wir verwenden all diese Dinge nicht, um gegenüber anderen Bewohnern auf Zeltus Macht auszuüben, sie zu unterdrücken oder ihnen zu schaden, wie ihr es wollt.« Mihatoc war sichtlich überrascht, mit welcher Entschlossenheit und welchem Selbstbewusstsein dieses Mädchen ihm gegenübertrat. Für einen kurzen Moment war völlige Stille in der Halle und ihr wurde bewusst, dass sie ja nicht allein waren. Die Wachen hinter ihr standen noch immer unverändert da. Plötzlich lachte Mihatoc laut auf. Kanie hatte den Eindruck, dass dieses Lachen irgendwie erzwungen sei. Er zog sein Schwert und richtete es auf sie. »Was glaubst du, wie schnell ich deinem Leben eine Wendung geben kann, die dir definitiv zum unveränderlichen Nachteil erwächst? Denkst du, weil du noch ein Mädchen bist, werden wir nachsichtig sein? Du wärst nicht der erste Gefangene, dem die Zunge oder mehr herausgeschnitten wurde! Ich bin mir sicher, dass auch du als gedachte künftige Jeela-Meisterin helfen wirst, uns die Geheimnisse eurer Gemeinschaft zu offenbaren. Denn wenn nicht, hättest du keinen Nutzen mehr für mich! Bring sie wieder in den Kerker zu den anderen!«, rief er dem Wächter zu, der sie hergebracht hatte. »Und halbiere ihr und auch den anderen Insassen im Kerker die Wasser- und Essensrationen für die nächsten zwei Istee-Einheiten.« Mihatoc gab seinem Begleiter ein Zeichen und beide verließen die Halle durch den gleichen Durchgang, durch den sie gekommen waren. Kanie schrie hinter ihnen her: »Wieso die anderen?«, aber sie erhielt keine Antwort.


Der Wächter griff von hinten nach ihrem Arm und schob sie unsanft aus der Halle. Die Kerkertür verschloss sich hinter ihr und enttäuscht setzte sie sich wieder auf ihren Platz in der Zelle. Die anderen Kinder kamen mit fragenden Augen näher und setzten sich zu ihr. Kanie erzählte ihnen, was passiert war, und auch die Strafe erwähnte sie. Einen kurzen Moment vernahm sie ein trauriges Stöhnen, das aber sogleich wieder verstummte. »Ich glaube, unsere Eltern leben noch und wir auch. Das ist erst einmal das Wichtigste! Er braucht die meisten von unserer Gemeinschaft für die Minen. Und uns hier im Kerker als Haussklaven für die Einwohner Gonrocs. Ich bin überzeugt, dass wir durchhalten, so lange, bis wir wieder frei sind.« Kanie sagte den letzten Satz in einer Selbstverständlichkeit, die die anderen erstaunte und ihre erschöpften Gesichter etwas aufhellte. »Lasst uns ganz eng zusammenkommen und uns an die Hände fassen. Wir müssen zusammenhalten!« Und während sie dies sagte, hoffte sie, dass von der Energie, die sie über den Opal noch etwas spürte, auch die anderen Kinder erfassen würde.


»Wow, William, das war wirklich gut! Eine wirklich gute Zeit, die du da gelaufen bist!«


»Danke, Coach!«, erwiderte William noch außer Atem. »Danke nicht mir. Du hattest die Arbeit. Ich habe nur die Zeit mit der Stoppuhr genommen und mir deinen Stil angeschaut.«


»Ich komme ganz gut zurecht mit den neuen Laufschuhen, vielleicht liegt es ja daran«, antwortete William. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, auch mal auf die langen Strecken zu wechseln? Da gibt es gerade ein Loch im Leichtathletik-Verband. Ich denke, du hast das Potenzial für die Zehntausend, William.« »Eigentlich nicht, Coach. Ich weiß nicht, ob ich dafür wirklich gut genug bin. Ich denke nur, dass ich dann mit der Trainingszeit nicht mehr auskommen werde. Doppelte Strecke, fast doppelt so viel Zeit, die ich aufwenden müsste und die habe ich neben der Schule wohl nicht.« »Nun, wir brauchen da nichts überstürzen. Wir schauen mal, wie du dich entwickelst und vielleicht ergibt sich ja eine Möglichkeit im Rahmen eines Sportförderprogramms an einer Uni hier in Sydney. Für heute war es das, Leute. Also bis zum nächsten Training«, sprach sein Coach und Robert und William gingen mit den anderen in die Umkleiden.


Das Auto seiner Mutter stand nicht in der Einfahrt. Auch Ann war nicht da, als William in das Haus kam. Er ging in sein Zimmer, warf seine Schul- und Sporttasche in die Ecke und legte sich erst einmal auf seine Couch. Musik wäre ganz gut, dachte er und bediente seine Musikanlage über die Fernbedienung. Nach einiger Zeit hörte er die Wohnungstür aufklicken. »William, bist du da?« »Ja, Mum!« »Bringst du die Sachen aus dem Auto ins Haus?« William erhob sich und stellte den CD-Player aus. »Ich komme schon!«, rief er und ging die Treppe nach unten. »Hallo, Ann.« »Hi, mein großer Bruder! Mum hat dir auch eine Schüssel Eis gemacht. Steht aber noch im Gefrierschrank. Du weißt ja, erst die Arbeit …«, sagte sie und schmunzelte mit verschmiertem Mund. William verschloss den Wagen und nahm die letzte Einkaufstasche. »Danke dir, mein Großer! Wie war die Schule?« »Okay.« »Und das Training?« »Auch gut! Der Coach fragte mich, ob ich nicht auf die Langstrecke wechseln wollte. Hätte vielleicht gute Chancen. Australienweit gibt es nicht so viele Talente dafür«, antwortete William. »Klingt doch gut oder?«, fragte seine Mutter nach. »Mum, es macht mir wirklich Spaß zu laufen, aber ich denke, das wird mir zu viel. Ich werde dann fast doppelt so viel Zeit fürs Training brauchen und neben der Schule möchte ich auch wenigstens ab und zu skaten und an den Strand gehen. Ich werde die Zehntausend sicher demnächst mal probieren, aber wechseln will ich vorerst nicht. Übrigens, das Eis war lecker.« Seine Mutter lächelte ihn an. William ging wieder hoch in sein Zimmer, packte seine Sporttasche aus und setzte sich an den Schreibtisch. Vor ihm das halb fertige Referat für Lehrer Frazer. Die ausgedruckten Internetseiten über Shakespeares Zeit und Schaffen halfen ihm ganz gut. Nach fast einer Stunde klappte er sein Schulheft zu. »Schluss jetzt, das muss definitiv reichen«, sprach William leise vor sich hin. Er packte seine Schultasche und schaute eher unbewusst zu dem Holzkästchen mit dem Opal. »Genau!«, rief er. William suchte in seinen Schreibtischschubladen nach einem kleinen durchsichtigen Plastikkästchen. In der untersten Schublade fand er es. Er nahm den Opal zusammen mit dem kleinen innenliegenden Samtkissen aus seinem bisherigen Behältnis und legte beides in das Plastikkästchen. Es passte alles perfekt. »Super, sieht gut aus, und ich kann den Stein jetzt sofort sehen!« Zufrieden stellte er das Kästchen auf seinen Bettschrank.


Sein Dad kam erst, als sie bereits mit dem Abendessen fertig waren. »Hallo, ihr beiden!«, begrüßte sein Vater ihn und seine Mutter, während er seiner Frau einen Kuss gab. »Hi, Dad«, erwiderte William. »Wo ist denn die Kleine?« »Ann ist schon oben im Bad«, antwortete Jenny. »Wir hatten noch etwas Stress. Eine Lieferung nach Europa musste heute noch raus und die Zolldokumente waren nicht vollständig. Na ja, jetzt ist alles erledigt. Und bei euch alles okay?« Beide nickten. »Ich gehe schon hoch. Möchte noch etwas lesen und Musik hören. Mum, Dad«, sagte William, als er aufstand. »Schlaf gut, William!«, antwortete seine Mum mit weicher Stimme, während sein Dad mit einer Handbewegung ihm das Gleiche signalisierte. William legte nach einiger Zeit sein Buch auf den Bettschrank. »While my guitar gently weeps« von den Beatles war das letzte Lied auf der Disc, die er gerade abspielte. Im Licht der Bettschranklampe schimmerte sein Opal in seiner neuen Behausung. William freute sich darüber, ihn jetzt besser sehen zu können. Seit seinem Geburtstag, als er den Stein bekam, war er irgendwie gedanklich immer unterschwellig bei ihm, zumindest empfand er das so.


William schlief relativ schnell ein. Irgendwann in der Nacht gab es ein lautes Donnern, das ihn kurz aus seinem Schlaf riss. Regen prasselte heftig auf das Dachfenster. Es war wieder eines dieser kräftigen Sommergewitter, die gelegentlich über Sydney zogen, dachte er und schon wieder damit beginnend, in einen Halbschlaf zu versinken. Er drehte sich leicht nach rechts und erkannte vor seinen halb geschlossenen Augen verschwommen ein kräftiges Leuchten. Der Lichtstrahl eines Autoscheinwerfers, dachte er wieder und wollte sich wieder seinem Schlaf widmen. Plötzlich konzentrierte sich etwas unbewusst in seinem Kopf und stellte ihm innerlich die Frage »Ein Scheinwerferstrahl leuchtet doch nicht bunt?«. Er schaute nochmals zu dem Leuchten. Zwei Sekunden später saß er in seinem Bett. Seine Augen geöffnet und hellwach. Neben seinem Bett auf Höhe des Fußendes begann sich aus vielen einzelnen kleinsten Lichtpunkten ein Bild aufzubauen. William brachte keinen Ton heraus und drehte sich nur instinktiv zu seinem Opal hin. Ein ruhiger, aber unglaublich farbenprächtiger Schein umgab ihn. Er schaute wieder zurück. Das Bild wurde größer und klarer. Neben seinem Bett entstand eine Art Hologramm und dieses Hologramm zeigte ein dunkelblondes Mädchen. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, aber die Silhouette verriet ihm eindeutig, dass es sich um ein Mädchen handelte. In welcher Umgebung sie war und ob noch andere Personen um sie herum waren, konnte er nicht erkennen. Plötzlich drehte sich die Ansicht und er konnte sie schräg von vorn sehen. Ihr Mund bewegte sich, doch William hörte nichts. Sie trug eine Kleidung, die einem Judoanzug ähnelte, allerdings war die Jacke fast bis zum Hals geschlossen. Sie hatte ein hübsches Gesicht. Ihre Gesichtszüge waren weich, aber markant. Irgendwie etwas anders als bei den Mädchen, die er kannte. Sie schien aufgeregt zu sein, so als wollte sie ihm etwas mitteilen. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt, aber er konnte nicht erkennen, was die Ursache dafür war. William hatte sie noch nie gesehen und keine Ahnung, wer sie war. Nach kurzer Zeit und wie bei einem sich auflösenden Nebel verschwand sie langsam wieder. Er wusste nicht, wie lange er im Bett saß. Der besondere Schein seines Opals war ebenfalls verschwunden. Erst jetzt bemerkte er, dass es in seinem Zimmer dunkel war. William schaltete das Licht ein und stieg aus seinem Bett. Er untersuchte die Stelle, an der sich das Hologramm gezeigt hatte, aber es war nichts zu erkennen, was auf das gerade stattgefundene Ereignis schließen ließ. Er knipste das Licht wieder aus und legte sich auf sein Bett. Dann holte ihn seine Müdigkeit schnell ein.


»Na so gut siehst du aber nicht aus!«, bemerkte seine Mutter, während sie ihm den Orangensaft in sein Glas goss. Sein Vater war schon auf dem Sprung in die Firma. »William, deine Mutter hat recht! Vielleicht solltest du nicht so lange durch das Teleskop schauen?«, erwiderte er. »Heute Nacht war ein Mädchen in meinem Zimmer!«, sprach William halblaut vor sich hin. »Was???«, fragten seine Mum und sein Dad fast zeitgleich. »Nicht, was ihr denkt. Ich konnte sie nur sehen. Lasst uns später darüber reden. Ich glaube, wir müssen gleich los, sonst kommen Ann und ich zu spät.« Seine Eltern schauten sich nur verblüfft an. Ohne weiter nachzufragen, verließen die Wallaces alle gemeinsam das Haus. »Sicher hätte man noch etwas mehr daraus machen können, aber nun gut, für eine Zwei reicht es!« William blickte zu Mr Frazer und ging dann ziemlich zufrieden zu seinem Platz. Er hätte sich gern mit Nell nach der Schule verabredet, um mit ihr zu sprechen. Ihr Platz war heute aber leer. »Weißt du, was mit Nell ist?«, fragte er Chang. »Hat sich den Fuß beim Tennis umgeknickt und ist beim Arzt, sagt zumindest Linda.« Ich werde sie trotzdem mal anrufen, dachte er in der letzten Unterrichtsstunde. »Hi, Nell, hier ist William, wie geht es dir, das heißt deinem Fuß?« »Hallo, William, toll, dich zu hören. Meinem Fuß geht’s wieder besser. Habe den halben Tag schon Eis draufgepackt. Die Schwellung geht langsam zurück. Zum Glück ist es nur eine Bänderdehnung und kein Riss«, antwortete ihm Nell. »Ich wollte mich mit dir eigentlich treffen und mit dir etwas bequatschen. Heute Nacht ist in meinem Zimmer etwas passiert und ich bin mir fast sicher, dass es mit meinem Opal und allem, was seitdem passiert ist, zu tun hat.« »Was denn, William?« »Ein Mädchen stand als Hologramm vor meinem Bett.« »Was?« »Nell, kannst du runterkommen?«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. »Es geht heute leider nicht. Ich muss mit meiner Mum noch ein Paar Krücken holen. Aber was ist mit morgen Nachmittag? Wir könnten in Manly an der Promenade Eis essen. Meine Mutter bringt mich bestimmt hin und holt dich auch ab.« »Ja, Manly klingt gut, aber ich komme mit dem Bus, das ist kein Problem für mich, trotzdem danke, Nell, fürs Angebot. Gegen vier Uhr am Brunnen?«, schlug William vor. »Prima, also bis morgen«, hörte er sie sagen und legte auf.


Auf dem Weg von der Schule nach Haus dachte William permanent über das Mädchen nach, welches er heute Nacht gesehen hatte. Ihr Erscheinungsbild schien so fremd für ihn, dass er völlig verdrängte, wie unmöglich es eigentlich war, dass er sie überhaupt sehen konnte. Beim Abendessen, als alle zusammensaßen, schilderte er seinen Eltern die Geschehnisse von letzter Nacht. Es war William klar, wie unrealistisch dies Nichtbeteiligten vorkommen musste. Auch bevor sein Dad danach fragte, wie das denn eigentlich gehen sollte. »Mum, Dad, ich habe keine Ahnung, wie es funktioniert hat! Mal so ganz nebenbei taucht ein dreidimensionales Bild vor meinem Bett auf. Ich weiß es nicht, aber ich habe definitiv nicht geträumt. Glaubt mir einfach! Die ganzen Dinge, die bisher passiert sind, seitdem ihr mir den Opal geschenkt habt. Die Zeichen auf meiner Hand! Das Gefühl, das mich durchströmt, wenn ich ihn in der Hand halte! Der Spruch auf dem Glückskeks und jetzt das Mädchen! Es hängt irgendwie alles miteinander zusammen! Und es hat definitiv mit dem Stein zu tun!« Es trat eine längere Pause ein. Niemand sagte etwas. Mittlerweile konnten sie schon die Sterne am dunklen Abendhimmel erkennen. Irgendwo weit entfernt, schimpfte ein aufgeschreckter Kakadu über den Bäumen. »Lasst uns reingehen.« Sie verließen den Garten und gingen ins Haus.


»Und was haben deine Eltern zu alldem gesagt?«, fragte Nell William, während der Kellner ihre leeren Eisbecher vom Tisch räumte.»Nicht viel. Sie wissen irgendwie noch nicht, wie sie damit umgehen sollen, aber ich denke, sie glauben mir!« »William, ich befürchte, wir alle, du eingeschlossen, wissen wahrscheinlich nicht, wie wir gerade damit umgehen sollen!«, sagte Nell etwas bedenklich. »Da hast du wohl recht!«, ergänzte William nach einer kleinen Pause. »Und du hast dieses Mädchen noch nie vorher gesehen?«, fragte Nell weiter. »Absolut nicht. Sie hatte irgendetwas in ihrem Gesichtsausdruck, das ich nicht so richtig zuordnen konnte. Als würde sie aus einer anderen Kultur kommen und trotzdem war es so, als wäre sie eine von uns! Jemand, zu dem wir Vertrauen hätten! Jemand, mit dem wir befreundet sein könnten! Schau mal, da vorn ist Chang mit seinem Bruder. Sie sind mit ihren Mountainbikes hier.« William und Nell winkten, wurden aber von den beiden, die langsam auf der Promenade wegfuhren, nicht gesehen.


William drehte sich leicht zur Seite und holte etwas aus seiner Gürteltasche heraus. »Nun, Nell lass uns doch mal sehen, was passiert!« Nell öffnete vorsichtig das vor ihr liegende Kästchen. »Wow!«, flüsterte sie William zu. »Sieht toll aus, der Stein!« William nahm den Opal heraus und legte ihn in Nells linke Hand. Beide blickten gespannt darauf. Aber wie bei Williams Mutter geschah nichts. Nach einiger Zeit legte ihn Nell wieder in Williams Hand. Er hielt sie halb geschlossen. Nach seinem letzten Ereignis in Verbindung mit dem Stein war er vorsichtig geworden, denn er wollte hier in der Öffentlichkeit auf keinen Fall irgendein Aufsehen erregen. Nell und William rückten näher zusammen. Ein leichtes Zucken von William verriet ihr, dass er etwas spürte. Es dauerte bestimmt fast fünf Minuten, bevor auf Williams Hand nichts mehr zu erkennen war. Nell schloss ihren Mund wieder und blickte William ziemlich verdutzt an. »Bleib entspannt, Nell! So ist das!«, sagte William schon merklich abgeklärt. »Ich denke, es war noch stärker als zu meinem Geburtstag. Wahrscheinlich intensiviert sich wohl alles, was damit zu tun hat.« »Und was willst du jetzt machen?«, fragte Nell ein wenig hilflos. »Nichts! Was soll ich denn machen? Es geschieht doch mit mir ohne mein Zutun.« Der Kellner kam, kurz nachdem William das Kästchen wieder in seiner Gürteltasche verstaut hatte. »Kann ich noch etwas bringen?«, fragte er höflich. »Nun, Nell, was wollen wir noch nehmen?«, fügte William hinzu. »Mum kommt in knapp einer halben Stunde«, erwiderte sie, ohne seine Frage wirklich zu beantworten. »Zwei Schoko-Erdbeer-Shakes, bitte!« Nell nickte zustimmend, während der Kellner den Tisch wieder verließ.


»Danke, Mrs Buchanan.« »Keine Ursache, William.« Nell winkte ihm durch die Beifahrertür zu und beide Buchanans fuhren davon. »Hey, Mum, die Spaghetti bolognese waren wieder total lecker.« »Danke, William! Wie war es mit Nell?«, fragte sie nach. »Gut. Habe ihr alles erzählt. Obwohl ich ihr schon vorher von dem Opal berichtet hatte, war sie ziemlich verblüfft. Besonders als ich den Opal in meine Hand legte.« »Und was habt ihr gesehen?«, fragte sein Vater nach. »Das volle Programm«, antwortete William lächelnd. »Übrigens, bei ihr war es wie bei dir, Mum. Keine Reaktion. Ich glaube aber, seit der Gewitternacht ist es noch stärker geworden.« »Soll ich den Stein wieder nehmen?«, fragte sein Vater etwas zögerlich nach. »Wieso das denn, Dad?«, erwiderte William überrascht. »Denkst du, es wird zu gefährlich für mich? Hattest du denn schon irgendwann einmal das Gefühl, etwas Bedrohliches würde von dem Opal ausgehen? Du weißt doch noch, was du zu mir sagtest, als du ihn mir gabst. Es ist, als würde er schon immer zu uns gehören und genau so sollten wir auch damit umgehen. Egal was noch passiert, wir sollten Vertrauen haben.« Williams Eltern schauten sich gegenseitig an, ohne etwas zu sagen. Es klang schlüssig, was ihr Sohn da sagte. So unglaublich das alles war, was seit wenigen Tagen bei ihnen in der Familie passierte, die Begeisterung, die William zeigte, überzeugte sie schließlich auch.


William schaltete seinen Laptop aus, ohne auch nur Spurenelemente von Suchergebnissen über vergleichbare Begebenheiten gefunden zu haben. Er nahm sich seinen Glückszettel, betrachtete ihn und brachte sich den Inhalt wieder in sein Gedächtnis zurück.


Wie auf ihrem Marsch nach Gonroc fanden sie sich auch jetzt in Zweierreihen wieder. Diesmal jedoch nicht gegenseitig angekettet, sondern nur gefesselt. Sie standen alle auf dem zentralen Platz direkt vor dem Hauptportal des Palastes. Zum Palasteingang führte eine Steintreppe mit zwanzig Stufen in der Breite des Gebäudes. Kanie war über einen Seiteneingang in den Palast geführt worden. Nun sah sie die Vorderfront des Gebäudes auch zum ersten Mal.


Die vier Istee-Einheiten im Kerker hatten allen zugesetzt, zumal nach der »Audienz« von Kanie der Morak-König Mihatoc befehligte, Wasser und Essen für zwei Istee-Einheiten zu halbieren. Sie wusste, dass die anderen Kinder aus Gelineva sie für ihr abweisendes Verhalten gegenüber dem König bewunderten. Kanie schmerzte es trotzdem, dass alle dafür leiden mussten. Mittlerweile war ihr klar geworden, dass man auf Seiten der Moraks nicht beabsichtigte die Kinder hier in den Minen arbeiten zu lassen. Sie waren, wie vermutet, als Haussklaven vorgesehen. Das war auch der Grund, weshalb sie hier waren. Kanie stand neben Livia, die immer nach ihrem kleinen Bruder schaute, der sich in einer anderen Gruppe befand. Die Kinder waren in drei Gruppen entsprechend ihrem Alter getrennt. Umringt waren sie alle von zahlreichen Moraks, von denen sicher die meisten aus Gonroc selbst kamen. Oben am Eingang des Palastes erhob Mihatoc seine Stimme. Seine Rede war eine Mischung aus Triumphgeschrei und Machtgehabe. So wie es Kanie bereits in Zügen erlebt hatte. Dieser Auftritt fand zumindest die Zustimmung eines Großteils der anwesenden Moraks. Obwohl sie bemerkte, dass der Jubel verhaltener ausfiel, als sie erwartet hatte. Kanie wusste, dass besonders die Jüngeren unter ihnen unter der Trennung von ihren Eltern litten.


In den vergangenen Tagen hatte sie manchmal ein leises Weinen oder Schluchzen einzelner Kinder gehört. Glücklicherweise kam es weniger vor, als man in der Situation erwarten musste. Vielleicht lag es daran, dass sie sich gegenseitig aufforderten stark zu sein. Besonders Kanie schaffte es immer wieder, den eingesperrten Kindern Mut und Kraft zu geben. Sie erinnerte sie ständig an alle ihre Ideale, die ihre Jeela-Gemeinschaft ausmachten. Sie verbreitete eine Hoffnung, die allen guttat und half. Und sie tat dies einfühlsam. Auch wenn Kanie manchmal von Selbstzweifeln geplagt wurde, so spürte sie eine Magie, die sie vor einigen Tagen so intensiv noch nicht gekannt hatte. Neben dem direkten Kontakt zu ihren Zellenmitgliedern gelang es ihr, ihre Energie und ihre Botschaft über die Zellenwände hindurch in die Kerker der anderen Kinder zu übertragen. Kanie hatte dies in einer Ecke des eigenen Kerkers sitzend zufällig bemerkt. Vor Müdigkeit versank sie dabei in einen Halbschlaf. Halb wach, halb schlafend verspürte sie manchmal ein andauerndes Kribbeln vom Opal um ihren Hals zu ihrem Kopf. Sie konnte wie im Traum über ihren Geist plötzlich Kontakt mit einem Kind in einer anderen Kerkerzelle aufnehmen. Kanie hatte keinen Einfluss darauf, wer ausgewählt wurde. Sie kannte die Kinder teilweise noch nicht einmal. Sie spürte aber, dass ihre Gedanken bei dem jeweiligen Kind ankamen. Die Kinder in ihrer eigenen Kerkerzelle schauten Kanie dabei jedes Mal völlig verdutzt und fragend an, wenn sie unerwartet Dankes- und Zustimmungsrufe aus den anderen Kerkerzellen hörten. Besonders Livia fragte Kanie immer voller Staunen, wie sie das schaffte.


Aber jetzt standen sie alle hier. Gedanklich jeder bei sich oder bei seinen Eltern und Geschwistern, von denen sie nicht wussten, wie es ihnen ging. Schmerzhaft für jeden Einzelnen. Und der Schmerz würde noch größer werden, wenn sie auf ihre jeweiligen »Herren« aufgeteilt werden. Kanie hörte jetzt die Stimme eines Vertrauten des Königs. In ihm erkannte sie den kahlköpfigen Berater, der bei ihrem Palastbesuch neben Mihatoc gestanden hatte. Einhundertsechsundneunzig Jeelas und achtundzwanzig Talither war die Zahl, die er nannte. Das war also die Anzahl der aus Gelineva entführten Kinder. Und Talither-Kinder raubten die auch, dachte Kanie. Ihr Blick ging über die in drei Gruppen aufgeteilten Kinder. Aber wo sind die anderen?, fragte sie sich. Es gibt mindestens zwanzigmal so viele in ganz Gelineva, schätzte sie. Allein in Phinoxoe mussten es, nach dem, was ihr Vater sagte, bei einer Einwohnerzahl von zehntausend Jeelas, mehr als viertausend sein. Sie wusste, dass einige in den Regenwald fliehen konnten. Aber durch die komplette Aufhebung der Energieschilde und den überraschenden Einfall der Moraks konnte dies nur wenigen gelungen sein. Es gab noch zwei Siedlungen im Königreich Tungan. Aber mehr als in Gonroc waren da nicht zu erwarten. Das bedeutet, dass sie alle in die Minen gebracht wurden, dachte Kanie.


Mit der Gruppe der Jüngsten wurde begonnen und die ersten Rufer aus der Menge bekundeten ihr Interesse. Nach einiger Zeit war die zweite Gruppe dran. Livia schrie kurz auf, als ihr Bruder aus der Gruppe herausgeführt und zu einem Morak mit hellem Umhang gebracht wurde. »Ich sehe ihn nicht mehr, Kanie! Kannst du etwas erkennen?«, rief sie verzweifelt. »Er steht neben einem Wagen. Zusammen mit einem weiteren Jungen aus Phinoxoe, der sich in der ersten Gruppe befand. Wie heißt dein Bruder?«, fragte Kanie Livia. »Kensarh.« Die Bewohner Gonrocs und Umgebung schienen großes Interesse an den Kindern zu haben. Bei jedem Kind boten mindestens ein oder zwei Bieter. Dies intensivierte sich noch, als die letzte Gruppe in das Zentrum des Platzes gebracht wurde. Wie schon bei den anderen zuvor, wurde jeweils nacheinander nach erfolgter Versteigerung ein neues Kind auf ein Podest gestellt, wo es dann von den Moraks näher betrachtet werden konnte. Die gesamte Zeremonie dauerte bereits mehr als vier Istaa-Einheiten. Die Besitzer versorgten ihre neuen »Anschaffungen« mit Wasser und Nahrung. Nicht immer aus Nächstenliebe, sondern offenbar auch deshalb, um sie schnellstmöglich als Sklaven nutzen zu können. Glücklicherweise war es nicht so heiß. Eine Wolkenschicht verdeckte den kleinen Sonnenstern, um den sich ihr Zwergplanet drehte. Nicht daran zu denken, wenn die Wolken nicht aufgezogen wären, dachte Kanie. Viele Kinder wären ganz sicher vor Erschöpfung umgefallen. Livia wurde aus der immer lichter werdenden dritten Gruppe herausgeführt. Sie hätte weinen können, aber das wollte sie auf keinen Fall zeigen. Ganz besonders nicht vor Kensarh. Denn ihr Bruder konnte sie sehen, auch wenn er bereits versteigert wurde. Kanie verfolgte das weitere Vorgehen gespannt und bemerkte, dass drei Moraks sich gegenseitig überboten. Einer davon war der neue »Herr« ihres Bruders. Lass sie zu ihrem Bruder kommen, sprach Kanie leise zu sich. Auch wenn sie nicht einschätzen konnte, wer von den drei Moraks das geringere Übel darstellte. Am Ende der Versteigerung erhielt der Morak den Zuschlag, der bereits Livias Bruder ersteigert hatte. Zum Glück zeigten Livia und Kensarh dies nicht nach außen, dass sie Geschwister waren. Das hatte Kanie im Kerker versucht allen zu vermitteln, die gemeinsam verschleppt wurden. »Gebt den Moraks keine Gelegenheit, euch noch mehr unter Druck zu setzen, wenn sie wissen, dass sie euch einfach wieder trennen können, wenn ihr euch ihrem Willen widersetzt«, sagte sie. Neben Kanie waren noch Ustencil und Brexonic übrig. Ustencil, ein Mädchen quasi aus der Nachbarschaft Kanies in Phinoxoe, mit der sie dort einige Male gesprochen hatte. Brexonic, ein Junge aus einem Vorort Gelinevas. Mit beiden konnte Kanie im Kerker über den Opal gedanklich Kontakt aufnehmen. Beide erwiesen sich als sehr hilfsbereit bei der Unterstützung der anderen. Auch für diese beiden wurde relativ schnell ein Käufer gefunden. Kanie fiel auf, dass zwar viele Moraks anwesend waren, aber nur eine kleinere Gruppe immer wieder bot und kaufte. Offenbar gab es nur eine begrenzte Zahl an Moraks, die in der Lage waren, sich Sklaven leisten zu können. Dies war ein durchaus positiver Umstand, empfand sie. Zum einen waren nirgendwo weniger als sechs, bei manchen Reichen sogar zwölf bis vierzehn Kinder untergekommen. Die Trennung und die Einsamkeit für den Einzelnen waren nicht so schwer zu ertragen. Zum anderen würde es die Möglichkeit erleichtern, zu kommunizieren. Das Ziel war, irgendwie und irgendwann sich von der Knechtschaft zu befreien. Wie wusste Kanie allerdings noch nicht, aber sie spürte, dass es gelingen konnte. Wer oder was ihr dabei auch helfen würde.


Alle Jeelas schauten gespannt zu Kanie, als sie als Letzte von allen zum Podest geführt wurde. Ihr war ziemlich egal, wessen Sklave sie werden sollte. Auch ob sie auf dem Feld, in einer Schmiede, die sie jetzt leibhaftig sehen konnte, oder in einem Haushalt arbeiten musste, beunruhigte sie nicht. Was ihr aber großes Unbehagen, ja schon Angst einflößte, war der Gedanke, dass ihr das Halsband weggenommen werden würde. Was zur Folge hätte, dass auch der Opal, zumindest für eine unbestimmte Zeit verloren wäre. Denn der Opal erwies sich neben der persönlichen Bedeutung für sie selbst auch mehr und mehr als Bindeglied untereinander. Ihre Ankündigung war erheblich umfangreicher als bei den anderen. Sie endete mit der Mitteilung, dass sie die Tochter eines Jeela-Meisters ist. Die Gebote von fünf Bietern wechselten schnell. Sie erreichten bereits einen Höchstwert. Dann hörten sie die Stimme des Vertrauten des Königs, der ebenfalls ein Angebot ausrief. Die Bietenden schauten sich an und verstummten daraufhin, da ihnen klar wurde, dass nun der König mit bot. Ein wirkliches Interesse hatte keiner von den fünf gegen den König zu bieten, so dass ihrerseits kein Angebot mehr ausgesprochen wurde. Kanie war im ersten Moment etwas verblüfft. Nach seinem Willen hätte er sie ja gar nicht zur Versteigerung freigeben müssen. Er hätte sie stattdessen im Kerker lassen können, wenn sie unter der direkten Gefangenschaft Mihatocs bleiben sollte. Nun, er wollte offenbar seinen Untertanen zeigen, dass auch der König bezahlt, falls er etwas haben möchte. Sozusagen als symbolischen Akt. Allerdings entsprach dies eher einer inszenierten Vorstellung und das schienen wahrscheinlich auch die anderen Moraks zu wissen. Eigentlich hätte es sich Kanie denken können, dass es Mihatoc nicht zulassen würde, sie in die Dienste irgendeines anderen zu geben. Denn nach dem Verlauf ihres ersten Zusammentreffens glaubte er wohl, über sie einige Geheimnisse der Jeela-Gemeinschaft bekommen zu können. Spätestens dann, wenn er erst einmal ihren Widerstand gebrochen hätte. Nach dem Spektakel entfernten sich langsam alle Gruppen vom Platz. Gerade die jüngeren Kinder konnten ein Weinen nicht unterdrücken, obwohl alle so tapfer wie möglich waren. Davon war Kanie überzeugt. Kanie beobachtete aufmerksam, wie viele verschiedene »Herren« es gab. Sie war sich nicht hundertprozentig sicher, aber sie glaubte fünfzehn gezählt zu haben.


Alle Kinder fuhren auf Wagen gezogen von Pucaren, die die meisten in ihrem Leben das erste Mal sahen, zu ihren neuen Unterkünften. Auf Kanie kamen inzwischen zwei Wächter aus der Garde des Königs zu, die sie im Palast bereits gesehen hatte. Sie führten sie in Richtung eines Turms in der Nähe des Palastes. Während sie gingen, konnte Kanie noch schnell Livia und Ustencil einen Gruß zuwinken. Als Reaktion darauf, erhielt sie von einem Morak einen Stoß in den Rücken. Die Treppe im Turm verlief kreisförmig nach oben, gleich einer Wendeltreppe. Auf ihrem Weg kam sie manchmal an Holztüren vorbei, die denen im Kerkergewölbe ähnelten. Sie mussten in der Spitze des Turms angekommen sein, als einer der Wächter die vor ihnen befindliche Tür aufschloss. Er benutzte dabei wieder den Schlüssel mit dem Doppelbart, den sie schon einmal beim Öffnen der äußeren Kerkertür bemerkt hatte. Möglicherweise ist es eine Art Universalschlüssel. Er könnte mir vielleicht noch helfen, fuhr es ihr durch den Kopf. Der Raum hinter der Tür war so, wie sie vermutet hatte: blanke Steinwände, Steinboden, Steindecke, allerdings mit einer Pritsche, einem Stuhl, einem kleinen Tisch und zwei Eimern darin. In einer Wand befand sich im oberen Bereich eine kleine fensterähnliche Öffnung. In deren Mitte waren zwei Stangen eingesetzt. Die geringe Größe der Öffnung, durch die ungehindert die Außenluft eindringen konnte, ließ nur einen mäßigen Lichteinfall zu. Die Tür fiel ins Schloss und ein Klicken verschloss diese. Beide Wächter entfernten sich mit hallenden Schritten von ihrer Zelle. »Etwas besser als die Zelle im Kerker«, sprach sie zu sich. Kanie warf sich auf die Pritsche und blickte zur Decke. Was ist mit den nicht gefangenen Jeelas geworden und wo sind meine Eltern? Während sie darüber nachdachte, schlief sie erschöpft ein. Nach einiger Zeit wurde sie durch ein kurzes, aber nerviges Quietschen geweckt. Durch eine Klappe in der Tür, die sie vorher gar nicht bemerkt hatte, wurden ihr eine Schüssel, ein Becher sowie ein Tablett mit Essen geschoben. Brot, Früchte und eine Art Brei waren darauf. Nicht übermäßig viel, aber hungern musste sie vorerst nicht. Kanie erhob sich langsam, schob den Tisch zur Wand und stieg darauf. Jetzt war es ihr möglich, einigermaßen gut durch das Hilfsfenster zu schauen. Sie konnte einen großen Teil von Gonroc sehen. Die Stadt erstreckte sich weiter, als sie bislang geglaubt hatte. Das angrenzende Umland war aber auch hier von ödem steinigem Gelände geprägt. An einem Ende der Stadt musste jedoch der Weg sein, zudem es dann offensichtlich zum großen See von Tungan ging. Die Abenddämmerung brach langsam herein und in der Zelle wurde es zusehends dunkler.


Ihr ging durch den Kopf, wovor sie am Mittag Angst gehabt hatte. Irgendjemand könnte ihr das Halsband einschließlich Opal abnehmen. Spätestens dann, wenn sie vermutlich neue Kleidung bekommen würde. Morak-Kleidung. Sie ging in ihrer Zelle herum und suchte ein Versteck für ihr Halsband. Eine Nische oder eine Vertiefung in der Wand, irgendetwas. Es schien aber hoffnungslos, besonders deshalb, weil sie kaum noch etwas sehen konnte. Sollte sie den Opal herausnehmen und ihn allein verstecken, überlegte sie. »Ja, das ist die bessere Möglichkeit. Aber hier?«, sprach sie leise zu sich. Es hilft nichts, dachte sie, ich muss es versuchen, gleich bei Tagesanbruch. Kanie aß und trank noch etwas und legte sich dann wieder auf die Pritsche. Außerhalb des Turmes war es jetzt bereits völlig dunkel geworden. Durch eine kleine Ecke konnte sie, während sie lag, einen einzelnen Stern leuchten sehen. Kanie umschloss mit der linken Hand den vorderen Teil ihres Halsbandes, in der Hoffnung, vielleicht doch irgendein Zeichen von ihren Eltern zu bekommen. Dann schlief sie ein.


»He, William, für die ersten Zehntausend war die Zeit echt gut«, rief sein Trainer zu ihm herüber. William lag noch ziemlich erschöpft auf der Laufbahn. Robert ging nach einiger Zeit auf ihn zu und half ihm langsam hoch. »Nun, wie war die längere Strecke im Angesicht der Stoppuhr?«, fragte Robert vorsichtig. »Zu lang … für das Tempo.« »Du musst erst ein Gefühl für die Strecke bekommen, William. Lass es beim nächsten Mal etwas ruhiger angehen«, warf sein Trainer ein. »Welches nächste Mal?«, antwortete William mit gequältem Gesichtsausdruck. Sein Trainer schmunzelte und erwiderte: »Das wird schon. Immer mal einen Lauf zwischendurch zur üblichen Fünftausenderstrecke bringt schon etwas. Du weißt doch, wir haben keinen Druck.« Nach dem Duschen packten Robert und William ihre Taschen zusammen. Sie waren wieder einmal die Letzten der Trainingsgruppe. »Ich kann dich mit dem Motorroller mitnehmen, falls du willst?«, fragte ihn Robert. »Danke, Robert, aber meine Mutter holt mich ab und ohne Helm geht es ja sowieso nicht.« Draußen verabschiedeten sich beide. William musste nicht lange warten. Seine Mutter fuhr gerade auf das Trainingsgelände.


»Und wie war’s heute?«, fragte sie gut gelaunt, als sie im Auto saßen. »Ein Test in Physik, war aber nicht so schwer.« »Und beim Training?« »Zehntausend. Gute Zeit, wenig Spaß«, antwortete William verhalten euphorisch. Seine Mutter lächelte ihn an. William und Ann warteten nicht mit dem Abendessen auf ihren Vater. Bob Wallace musste geschäftlich nach Coober Pedy und würde wahrscheinlich erst sehr spät am Abend mit einer Chartermaschine in Sydney ankommen. »Habt ihr alle Hausaufgaben erledigt?«, fragte Jenny Wallace ihre Kinder. Die waren gerade mit dem Essen fertig geworden und nickten. Heute nutze ich mal wieder mein Teleskop, dachte William, während er und Ann ihr Geschirr in die Spülmaschine stellten. »William, spielst du mit mir draußen auf der Terrasse noch Domino?«, fragte Ann mit flehendem Blick. William seufzte innerlich, stimmte nach einer kurzen Pause dann aber zu. »Aber nicht länger als dreißig Minuten, Kinder!«, warf ihre Mutter ein. Als William seinen Vater hörte, klappte er sein Teleskop nach unten. Es war kurz vor Mitternacht. Langsam ging er ins Bett.


Ein leises Poltern und ein unbewusst wahrgenommener Lichteinfall ließen ihn aufwachen. Instinktiv schaute er zu seinem Opal und nahm wieder diesen unglaublich farbenprächtigen Schein wahr. Gesehen hatte er diesen, als sich vor Tagen das Hologramm in seinem Zimmer aufgebaut hatte. Er war wohl aus seiner Tiefschlafphase aufgewacht, denn so richtig reagierte er nicht darauf. Erst einmal auf die Toilette, dachte er und stieg im Dunkel seines Zimmers aus dem Bett. Erleichtert schaltete er das Licht im Bad aus und ging wieder in sein Zimmer. Die Dunkelheit darin empfand William als angenehm. Nur sein leuchtender Stein durchbrach diese. Immer noch leicht schlaftrunken verlor er sein Gleichgewicht und musste sich mit seinem rechten Bein abfangen. Mit seinem Fuß stieß er dabei an etwas, was auf dem Boden lag. Meine Sporttasche, kam ihm sofort der Gedanke. Plötzlich bewegte sich diese und gab ein leichtes Stöhnen von sich. William wich zurück und betätigte schlagartig den Lichtschalter. Das Zimmer war jetzt erleuchtet. Er schaute auf den Boden und anstelle der vermuteten Sporttasche lag dort ein Mädchen. William war starr vor Schreck. Das Mädchen richtete sich mit seinem Oberkörper auf und lehnte mit dem Rücken an seinem Bett. Sie ist es, durchfuhr es ihn. Das Mädchen, das mir im Hologramm erschienen war. Die dunkelblonden Haare, der grob geflochtene Zopf, die Kleidung, das Gesicht. Sie drehte ihren Kopf und schaute kurz Williams Zimmer an, in dem sie sich jetzt widerfand. Dann schaute sie zu William. Sie schien mindestens genauso verblüfft wie er auch.


»Äh, äh, wer bist du?«, stammelte William leise, der von beiden als Erster die Sprache wiedergefunden hatte. »Und wo kommst du her?« Sie erhob sich und schaute ihn in seinem Pyjama von oben bis unten an, was ihn ein wenig verlegen machte. Danach ging sie langsam in seinem Zimmer umher. Sie betrachtete seinen Schreibtisch, sein Teleskop, die Poster, das Skateboard. Danach hielt sie plötzlich vor seinem Betttisch inne. Sie zeigte mit der Hand auf seinen funkelnden Opal und schaute zu William herüber. Der ging etwas zögerlich zu ihr hin. Sie standen jetzt unmittelbar gegenüber. William nahm nun das Kästchen, entfernte den Deckel und gab es ihr, ohne zu zögern. Er fühlte, dass sie irgendetwas damit zu tun hatte. Vorsichtig betrachtete sie den Stein, ohne ihn herauszunehmen. William setzte sich auf die Kante seines Bettes und blickte in ihr Gesicht. Es war wie vor einigen Tagen, als er sie das erste Mal als Bild sah. Fremdartig, hübsch und mit einer sympathischen Ausstrahlung. Sie gab ihm das Kästchen wieder und William stellte es auf den Bettschrank zurück. »Kannst du mich verstehen?«, fragte William wieder. Ohne zu antworten, legte sie die Hände um ihren Hals. Kurz darauf hielt sie ein Lederhalsband in ihren Händen. Sie drehte es und entnahm etwas heraus. Sie hielt ihm ihre ausgestreckte Hand hin und auf ihrer Handfläche lag und leuchtete ein identisch aussehender Opal. William starrte auf ihre Hand. »Der sieht ja so aus wie meiner!«, sprach er langsam. Dann schaute er sie wieder an. Er nahm ihre Hand und betrachtete ihre Handfläche. Wechselnde, geometrische Formen zeigten sich nicht darauf, dachte er. William verzichtete darauf, den Stein zu nehmen. Obwohl es ihn reizte, herauszufinden, ob der Opal sich bei ihm gleichermaßen verhalten würde wie sein eigener. »Das glaubt mir kein Mensch einschließlich Mum und Dad, dass es dich wirklich gibt. Und jetzt stehst du hier vor mir. Ich wusste es, irgendwas läuft da.« William strahlte, während er das zu ihr sagte und sie lächelte zurück. William erhob sich von seinem Bett. »Bitte bleib hier!«, sprach er fast flehentlich zu ihr. Dann ging er langsam an ihr vorbei. Er bewegte sich rückwärts durch sein Zimmer auf seine Tür zu. »Bitte bleib hier!«, sagte er nochmal zu ihr und gestikulierte ihr dies auch mit seinen Händen. Er verließ sein Zimmer und eilte über den Flur zum Schlafzimmer seiner Eltern. Leise öffnete er die Tür, um Ann in ihrem Zimmer nicht zu wecken.


»Mum, Dad, wacht bitte auf«, flüsterte er. William schüttelte seine Mutter vorsichtig an der Schulter. »William, was ist denn los?«, antwortete sie schwerfällig. »William?«, antwortete jetzt auch sein Vater. »Sie ist hier!«, flüsterte er ihnen zu. »Wer?«, fragte ihn seine Mutter noch halb benommen. »Das Mädchen aus dem Hologramm.« »Was?«, wollte sein Vater herausrufen, konnte sich aber auf ein lauteres Flüstern drosseln. »Wo ist sie, William?«, fragte seine Mutter jetzt ganz klar, aber immer noch nicht richtig glaubend, ob das jetzt wahr war oder ein Traum ist. »In meinem Zimmer. Seit ungefähr zehn Minuten.« Alle drei gingen leise, aber zügig über den Flur. William drückte vorsichtig seine Zimmertür auf, die nur angelehnt war. Dort sah er sie durch sein Teleskop schauen. »Zum Glück bist du noch hier«, sprach er erleichtert, während sie alle drei zögerlich durch die Tür traten. Das Mädchen drehte sich zu ihnen um und wurde von zwei weit aufgerissenen, elterlichen Augenpaaren angestarrt. William stellte sich daraufhin neben seinen Gast. »Das sind meine Eltern«, sagte er zu ihr. »Mum, Dad, das ist das Mädchen.« Sie neigte ihren Kopf als Ausdruck der Begrüßung, was Williams Eltern im Zustand der momentanen Fassungslosigkeit sofort erwiderten. »Du siehst ja cool aus!«, rief hinter ihnen plötzlich Ann. »Und das ist meine Schwester Ann«, fügte William hinzu, als wüsste er, dass sie ihn versteht. Einige Momente standen alle nur da, ohne dass jemand etwas sagte. William nickte ihr zu. Das Mädchen nahm erneut ihr Halsband ab. Sie nahm den leuchtenden Opal heraus und legte ihn auf ihre Hand. »Dein Opal Ieuchtet auch bei ihr«, sagte sein Vater etwas irritiert, aber voller Euphorie. »Ich weiß nicht, Dad, ob er das tut, aber das ist ihrer. Aus ihrem Halsband.« Dann zeigte William auf seinen Betttisch, auf dem sein Opal im Kästchen leuchtete. William hatte seinen Vater selten so verdutzt gesehen. Wieder trat ein Moment Ruhe ein. Dann ging Williams Mutter langsam auf das Mädchen zu. Sie standen sich jetzt unmittelbar gegenüber. »Ich bin Jenny. Das ist Bob, mein Mann. Ann, unsere Tochter, und William, unser Sohn, zu dem du offensichtlich eine besondere Beziehung hast.« »Wie heißt du?«, fragte sie mit sanfter Stimme. Alle schauten gespannt auf das Mädchen. »Jes kadmiluk Kanie. Mein Name ist Kanie.« Sie lächelte dabei, während sie langsam antwortete. »Du sprichst ja doch unsere Sprache?«, fragte William überrascht. Kanie nickte und fuhr langsam fort. »Ich kann alle Sprachen, die auf Zeltus gesprochen werden oder jemals wurden, verstehen. Im Palast des Wissens habe ich sie gelernt. Meine Mutter und mein Vater wollten dies. Ich weiß nicht, warum oder wieso sie dort archiviert ist, aber eure Sprache ist da.« »Das ist ja toll«, entgegnete ihr William, ohne weiter darüber nachzudenken. »… auf Zeltus?«, fragte William. Bevor Kanie etwas sagen konnte, wandte sich seine Mutter an Kanie. »Wir wissen gar nichts über dich, liebe Kanie. Wie du auch nichts von uns weißt. Wir alle haben unendlich viele Fragen. Nur heute Nacht nicht mehr.« Sie legte ihren Arm um Kanie und führte sie langsam aus dem Zimmer. »Ich bringe Kanie jetzt ins Gästezimmer und ihr legt euch jetzt sofort wieder hin. In weniger als einer Minute ist es in euren Zimmern dunkel«, wandte sie sich unmissverständlich an Ann und William.


Am Morgen öffnete Jenny die Türen der Kinderzimmer. »Ihr könnt nun aufstehen.« »Mum, ich fühle mich gar nicht gut«, sagte Ann torkelnd und mit weißem Gesicht in die Küche kommend. »Nun, meine Kleine, mir scheint, dir fehlt einiges an Schlaf.« »Mum, ich kann heute nicht in die Schule gehen. Kanie ist doch da und wir müssen doch wissen, wer sie ist und warum sie hier ist und wo das ist, Zeltus und so weiter.« »Setzt euch bitte hin. Jetzt wird erst einmal gefrühstückt. Euer Dad ist schon in die Firma gefahren. Er konnte nicht freinehmen, obwohl er unbedingt mit Kanie reden wollte.« »Mum, es ist doch schon neun«, stellte Ann fest. »Ja, Ann. Ich habe euch etwas länger schlafen lassen nach dem unerwarteten Ereignis heute Nacht. Ihr braucht auch heute nicht in die Schule, aber das ist eine totale Ausnahme«, sagte sie mit strengem Blick zu beiden. »Ich glaube aber, eure Klassenleiter könnten es bestimmt verstehen, wenn sie plötzlich aus heiterem Himmel eine Besucherin von Zeltus in ihren Häusern vorfinden würden. Und von der sie nicht einmal wissen würden, wie sie hergekommen ist. Wie lange sie hier bleibt oder wo überhaupt Zeltus und Gelineva liegen.« »Super, Mum! Und was willst du unseren Lehrern schreiben?«, erwiderte William. »Mir wird schon etwas anderes einfallen«, antwortete ihre Mutter gelassen. »Hi, Kanie!«, rief Ann plötzlich freudig aus, als sie sie im Nachthemd in der Tür stehen sah. »Oh, Kanie, tut mir leid«, warf ihre Mutter gleich ein. »Ich zeige dir, wie du im Bad zurechtkommst. Möglicherweise funktionieren die Dinge bei euch etwas anders als hier.« Nach ungefähr zwanzig Minuten saß Kanie am Tisch. »Ich kenne deinen Geschmack nicht, aber du kannst wählen zwischen Brötchen, Brot, Cornflakes, Müsli, Käse, Wurst, Eiern, Marmelade, Schokocreme, Honig, Milch, Tee, Saft, Kiwis, Bananen, Orangen«, sagte Jenny Wallace, ohne Luft zu holen. Dann setzte sie sich neben sie an den gedeckten Tisch. William und Ann schauten voller Spannung auf jede Bewegung und Gestik Kanies, die sich daranmachte, all das, was vor ihr stand, zu probieren. »Wo bin ich denn hier?«, fragte sie in die Runde schauend. »Auf der Erde, Kanie. Wir sind hier auf der Erde. Hast du schon mal davon gehört?«, fragte sie William. Kanie schüttelte den Kopf. »Warte, ich hole kurz etwas!« William sprang auf und rannte hoch in sein Zimmer. »Wie geht es dir? Hast du irgendwelche körperlichen Probleme, seit du hier bei uns bist?«, fragte Jenny Wallace. Kanie schüttelte wieder den Kopf. »Es ist alles gut mit mir!«, antwortete sie langsam. »Es scheint, als wäre es hier ähnlich wie bei uns.« »Weißt du, durch welches Ereignis du hierhergekommen bist und warum du hier bist?« »Mum, meinst du nicht, dass ich das auch wissen sollte?«, unterbrach William seine Mutter vorwurfsvoll, während er bepackt mit Globus, Atlas und Laptop wieder in die Küche stürzte. »Ich weiß leider auch nicht wie und warum. Ich lag auf der Pritsche im Kerker, schloss die Augen und berührte mein Halsband. Dann wachte ich hier in Williams Zimmer auf«, antwortete Kanie. »Im Kerker?«, fragte Ann überrascht. Eine kleine Pause trat ein. »Ja«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und Kanie begann von ihrer Jeela-Gemeinschaft zu erzählen. Von ihrem Leben auf Zeltus und von dem, was ihnen und ihr widerfuhr. Als sie damit endete, füllte Williams Mutter Kanies Glas wieder mit Orangensaft auf, die sich mit einem Lächeln bedankte. »Ich glaube, es hängt auch mit dem Opal zusammen!«, fuhr Kanie fort. »Meine Mutter hatte ihn mir vor einiger Zeit gegeben. Vielleicht auch weil sie etwas ahnte«, sprach Kanie weiter. »Vielleicht besteht zwischen deinem und meinem Opal eine für uns unbekannte Verbindung?«, sagte William. »Ich glaube, das ist so«, erwiderte sie. »Wie lässt sich sonst erklären, dass ich jetzt bei euch bin?« Diesmal trat eine längere Pause ein.


»Lasst mich hier etwas aufräumen«, beendete Jenny diese Unterhaltung. »Geht doch etwas auf die Terrasse. Das Wetter ist prima und wir sitzen hier drin.« »Komm, Kanie, ich zeige dir, auf welchem Planeten du gelandet bist!« Gespannt hörte sie Williams Erklärungen zu. Sonnensystem, Mond, Erde, Kontinente, Länder, Menschen – all das, von dem sie vor einer Istee-Einheit noch nichts wusste. »Und das ist der Ort, an dem wir jetzt sind, Sydney, Australien!«, während William das sagte, zeigte er stolz mit seinem Finger auf die Stelle auf dem Globus. In der Küche läutete das Telefon. »Hi, Jenny, alles okay bei euch?«, hörte sie die Stimme ihres Mannes am anderen Ende der Leitung. »Hallo, Bob! Hier ist alles bestens. Kanie hat uns von sich, ihrer Familie und ihrer Jeela-Gemeinschaft erzählt und was ihr passiert ist.« »Jeela-Gemeinschaft?« »Ich erzähle es dir, wenn du hier bist. Die Kinder sitzen gerade draußen. William versucht Kanie zu erklären, wo sie hier eigentlich ist. Ich denke, in diesem Fall war es definitiv die richtige Entscheidung, die Kinder heute hier zu lassen!« William schaltete den Laptop ein und suchte nach Zeltus. »Außer einem Schmetterling mit dem Namen und verschiedene Firmen finde ich nichts im Internet über deinen Planeten, Kanie«, sagte William leise zu ihr. Kanie musterte den Laptop neugierig.


»Kanie, man kann irgendetwas über die Tastatur mit den Buchstaben eingeben und wenn jemand auf der Erde darüber etwas geschrieben hat, dann kann man es finden«, sagte Ann zu ihr. »Das geht natürlich nur, wenn man über ein Datennetzwerk verbunden ist!«, ergänzte William. Er wiederholte mit Begriffszusätzen auch nochmals seine Eingabe, aber wie zu erwarten war, änderte sich das Ergebnis nicht. Kanie wartete kurz und hielt dann ihre beiden Handflächen in geringem Abstand vor den Bildschirm. Dann schloss sie die Augen. William und Ann schauten sich fragend an. Ihre Mutter kam ebenfalls auf die Terrasse, um zu fragen, ob jemand etwas möchte. Schwieg aber, als sie sah, wie sich Kanie konzentrierte. Das am Bildschirm angezeigte Bild löste sich langsam auf. Ein matter, grauer Schleier zeigte sich. Kanie hielt ihre Hände weiterhin vor den Bildschirm. Plötzlich baute sich wieder ein Bild auf. Es wurde schärfer und klarer. »Was ist das?«, fragte William.


Am Bildschirm war jetzt deutlich die Ansicht eines Gebäudes zu sehen. Vereinzelt gingen Personen hinein und heraus. Ihre Gesichter konnte man aber nicht erkennen, da sie zu weit entfernt waren. »Das ist ja krass!«, flüsterte William. Kanie öffnete die Augen, antwortete aber nicht auf Williams Frage. Sie nahm ihr Halsband ab und holte ihren Opal heraus, ohne wirklich darauf zu achten. Ihr Blick fixierte weiter den Bildschirm. Kanies Opal leuchtete farbenprächtig auf. Sie drehte nun den Kopf zu William und schaute ihm fest in die Augen. William verstand sofort. Er stand auf und rannte an seiner Mutter vorbei ins Haus. Nach kurzer Zeit kam er zurück, in der Hand das Kästchen mit seinem Opal. Als er ihn auf seine Hand legte, zeigte auch dieser das gleiche Farbenspiel. Kanie nahm nun Williams Stein, legte ihn neben ihren und schaute wieder auf den Bildschirm. Das Gebäude darauf war immer noch zu sehen. Das Bild verblasste und verschwand. Kurz darauf baute sich wieder ein Bild am Bildschirm auf. Langsam wurde es klarer. Eine Frau stand leicht gebeugt mit dem Rücken zu ihnen. Sie hatte irgendetwas in den Händen und strich damit über den steinigen Boden, auf dem sie stand. Von der Umgebung war nur wenig zu sehen. Es schien sich aber um eine ziemlich trostlose Gegend zu handeln, in der sie sich befand. Kanie ging mit ihrem Kopf noch näher an den Bildschirm. Die Frau verharrte und drehte sich nach einigen Augenblicken langsam um. »Mutter!«, rief Kanie halblaut zu sich. Ihre Mutter sah ihr jetzt in die Augen, als würde sie den Blick von Kanie spüren. Sie ging einige Schritte nach vorn und ihr trauriges Gesicht war jetzt klar auf dem Bildschirm erkennbar.


Auf der Terrasse war es völlig still. Keiner gab auch nur einen Laut von sich. »Ich werde dir helfen, Mutter«, flüsterte Kanie zum Bildschirm und Tränen liefen über ihre Wange. Plötzlich zeigte sich ein Schatten hinter ihrer Mutter und unmittelbar darauf wurde sie nach vorn auf den Boden gestoßen. »Du widerlicher Morak«, schrie Kanie, aber ihre Stimme konnte dieser nicht hören. Langsam löste sich das Bild wieder auf und Williams eingegebener Suchbegriff »Zeltus« kam wieder zum Vorschein. Alle blieben regungslos. Jeder versuchte das zu verarbeiten, was er gerade sah. Der Ruf eines Kookaburras unterbrach jäh die Stille. »Wo ist deine Mutter und wie konntest du sie sehen?«, fand William als Erster der Wallace-Familie seine Sprache wieder. Kanie wischte sich die Tränen von ihrem Gesicht und antwortete ihm: »Irgendwo in der Nähe einer der beiden Xythanien-Minen von Gelineva!« Dann wandte sie sich zu Williams Mutter: »Sie lebt und ich weiß, wo ich sie finden kann.« Ein Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. Williams Mutter ging auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Kanie, ich kann nicht glauben, wie du das gemacht hast. Das geht doch nun überhaupt nicht«, fragte William völlig entgeistert. »Wir können Wissen und Informationen durch Gedanken aufrufen, die in Quarzprismen oder anderen Energiemedien gespeichert sind. Aber das, was jetzt gelang, können wir eigentlich nicht«, antwortete Kanie ruhig. »Gut gesagt, könnt ihr eigentlich nicht«, erwiderte William etwas humorvoll. »Es hängt alles mit meinem und deinem Stein zusammen, William. Er verleiht oder verstärkt offenbar Fähigkeiten in mir, von denen ich bislang nichts wusste.« »Was war denn das für ein Haus zuerst?«, fragte Ann. »Das ist der eigentliche Mittelpunkt Phinoxoes, der größten Stadt Gelinevas. Das Haus ist der Versammlungsort des Rates der Jeela-Meister und ich habe ihn mir immer wieder in Gedanken vorgestellt.« »Meinst du, es war gar nicht wirklich?«, fragte William. »Ja, nur eine Erinnerung. Aber als ich meine Mutter sah«, und Kanies Stimme erregte sich plötzlich, »… war es real. So eine Erinnerung gab es vorher noch nie.« Eine Pause trat ein.


»Hey, Kanie, das war total abgefahren. Bilder von einem Planeten auf dem Laptop zu bringen, von dem nicht mal etwas im Internet steht. Wenn das einer von der Regierung mitkriegt, die holen einen gleich zum Interview ab«, sagte William immer leiser werdend. »Oder, Mum?« »Ja, William, das ist sehr wahrscheinlich. Das eigentliche Wunder ist aber, dass Kanie überhaupt hier ist und wir sind alle sehr froh dich zu kennen, Kanie.« »So, jetzt lasst mich etwas zu Mittag machen«, fügte Jenny Wallace hinzu und ging zügig ins Haus. Dann klingelte es an der Tür. William ging schnell hin und öffnete. »Hallo, Nell!« Sie schaute etwas überrascht, wie fröhlich William sie ansah. »Wie geht es dir? Bist du krank?«, fragte sie zaghaft nach. »Ich wollte dir nur die Hausaufgaben bringen.« »Das ist lieb von dir. Komm erst einmal rein! Nein, mit mir ist alles okay! Wir haben heute nämlich einen besonderen Besuch.« Nell begrüßte Williams Mutter und folgte William in den Garten. »Das ist Kanie, das Mädchen aus dem Hologramm oder besser gesagt die Tochter eines Jeela-Meisters.« Nell stand wie angewurzelt da. Ihr Gesichtsausdruck war ein einziges Fragezeichen. Nach einem kurzen Moment stand Kanie auf. Sie ging langsam auf Nell zu. Kanie ergriff ihre Hände und drückte sie leicht. Nell machte gar nichts. Ihre Augen wurden nur größer.


Draußen hupte es. »Ich gehe schnell raus. Das ist Nells Mutter. Ich sage ihr nur, dass du sie nach Hause bringst, nicht wahr, Mum?« Williams Mutter lächelte kurz und nickte. Als William wieder hereinkam, rief er allen zu, die scheinbar, ohne zu sprechen, noch genauso dastanden, als er hinausging. »Los, lasst uns an den Strand fahren. Kanie, der wird dir gefallen.« »Erst wird gegessen!«, warf Jenny Wallace ein. Ungefähr eine halbe Stunde später fuhr sie das Auto aus der Garage. Kanie schaute sich den Gegenstand, der jetzt vor ihr stand, mit großer Neugierde an. »Komm, Kanie, lass uns einsteigen«, sagte Ann und schubste sie leicht hinein. Habt ihr eigentlich auch ein Meer bei euch?«, fragte William Kanie, während sie auf die Schnellstraße auffuhren. »Ich weiß nicht, ob es bei uns ein Meer gibt«, antwortete sie etwas zögerlich. »Einfach gesagt, sind alles das, was auf dem Globus blau war und sich außerhalb der Kontinente befindet, Meere, innerhalb der Kontinente sind es Seen. Und da Australien komplett vom Meer umgeben ist, ist es zusätzlich eine Insel. Übrigens die größte der Erde«, sprach William zu ihr. »Dann haben wir definitiv kein Meer. Unser Planet ist noch nicht einmal so groß wie euer Australien. Vielleicht ist dann Zeltus auch gar kein Planet, so wie ihr es meint«, antwortete Kanie. »Aber einen großen See haben wir. Er grenzt an Gelineva, Tungan, in dem die Moraks leben, und Sallion, dem Gebiet der Talither.« »Es gibt auf Zeltus keine Kontinente und im Vergleich zur Erde, wie du, William, mir vorhin erklärtest, leben nur ganz, ganz wenige Bewohner auf unserem Planeten. Er ist wirklich nur sehr, sehr klein«, fuhr sie fort. »Du kommst von einem Planeten namens Zeltus?«, fragte Nell. »Ja«, antwortete ihr Kanie lächelnd. »Ich erzähle dir alles später, Nell!«, mischte sich William ein, der wusste, dass Nell jetzt viele Fragen hatte.


Das Auto fuhr auf den Parkplatz neben der Promenade. Jetzt staunte Kanie. »Gutes Surfwetter!«, wandte sich William an Kanie und zeigte auf einige Surfer im Meer. Die drei Wallaces, Kanie und Nell liefen den Strand hinunter. »Ach, Mum, hattest du schon in der Schule angerufen? Vielleicht treffen wir ja jemanden, der Ann und mich kennt?«, fragte William zwischendrin. »Ja. Ich gebe euch die Entschuldigungen für die Schule morgen mit«, antwortete Jenny Wallace. William fragte Kanie, als sie unten ankamen. »Du sagtest heute Nacht, dass du alle Sprachen auf Zeltus sprechen kannst. Wie kannst du uns denn dann verstehen, wo wir doch gar nicht auf Zeltus waren?« »Ich hatte es schon gesagt. Ich weiß es nicht. Meine Eltern hatte ich dazu damals auch nicht gefragt. Eigentlich macht es mir Spaß, verschiedene Sprachen zu lernen!«, antwortete Kanie. »Vielleicht hilft mir auch der Opal. Denn es fällt mir jetzt gar nicht schwer, so viele Worte mehr in eurer Sprache zu finden!« »Kanie hat den gleichen Opal wie ich, Nell«, sagte er zu ihr, da er wusste, was sie fragen wollte. Kanie setzte sich in den Sand und schaute auf das Meer. Die anderen taten es ihr gleich. William, Ann, Jenny und Nell freuten sich, dass es Kanie hier offenbar gut gefiel. Nach einiger Zeit wendete Kanie ihren Blick vom Meer ab und drehte sich zu William. »Wie ist es nur möglich, dass ich jetzt hier bei euch bin?« William sagte nichts. Denn die Frage hatten sie Kanie ja auch gestellt. Eine Pause trat ein und Kanie wandte sich wieder an ihn: »William, du musst uns helfen!« »Ich?«, fragte William halb überrascht, halb fast damit rechnend, dass ein derartiger Satz irgendwann kommen würde. »Wie soll ich das denn machen?« Alle sahen Kanie an. Niemand sprach etwas. Dann unterbrach Nell die vermeintliche Stille. »Erinnerst du dich noch an den Zettel im Glückskeks?«, fragte sie William. »Natürlich!«, antwortete er, schwieg aber danach. Kanie fragte: »Was ist ein Glückskeks?« »Eine Süßigkeit zu essen, in deren Inneren ein Zettel mit einer Botschaft eingebacken ist. Man erhält diese Botschaft aber eher zufällig, je nachdem welchen Keks man zieht. Es ist ein netter Brauch, sogenannte Glückskekse bei Geburtstagen oder bei Treffen mit Freunden zu verschenken«, erklärte ihr Nell. Kanie sah sie neugierig an. Irgendetwas vermittelte ihr den Eindruck, dass die Botschaft, die William bekommen hatte, vielleicht doch eine wirkliche Bedeutung haben könnte.


Lautes Geschrei einer in der Nähe befindlichen Schulklasse unterbrach kurz die Anspannung, die sie mittlerweile alle umgab. William wandte sich wieder an sie. »Kanie, es stand Folgendes drauf. Manchmal sieht man Zeichen, die man erst nicht versteht. Aber verdränge sie nicht, denn sie können dir zeigen, dass du Teil einer Hoffnung für andere sein kannst. Seit ich vor einigen Tagen zu meinem Geburtstag den Opal von meinen Eltern geschenkt bekommen habe, gibt es diese Zeichen! Wenn ich den Stein auf meine Hand lege, habe ich dieses unbeschreibliche Gefühl. Dazu zeigen sich immer wieder wechselnde geometrische Formen auf meiner Handfläche. Dann das Hologramm, in dem ich dich das erste Mal sah. Und das größte Zeichen von alledem, du sitzt jetzt neben mir im Sand.« Als William dies sagte, löste sich seine Anspannung abrupt. Ein breites Lächeln zog sich über sein Gesicht. Seine Mutter ging zu Kanie und strich ihr liebevoll über das Haar. Kanie wiederholte ihren an William gerichteten Satz. »William, du musst uns helfen!«, und ihre Stimme hatte plötzlich etwas Flehentliches. »Es stimmt, was auf dem Zettel steht. Du kannst ein Teil einer Hoffnung sein. Ein Teil unserer Hoffnung in Gelineva«, fügte sie hinzu. »Wie soll das gehen, Kanie?«, fragte William bittend. »Ich weiß es auch nicht, aber ich weiß, dass wir es sind, die mit Hilfe der Opale unserer Jeela-Gemeinschaft wieder die Freiheit bringen können!« Es dauerte, bis unter ihnen jemand etwas sagte. »Lasst uns noch auf die Anhöhe gehen, bevor wir wieder fahren«, schlug Williams Mutter vor. »Ihr wollt doch Kanie bestimmt euren Lieblingsplatz zeigen.«
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